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Der  22.  Juli  1906  hat  der  wissenschaftlichen  Welt  das 
Gedächtnis  des  grofsen  Gelehrten  neu  erweckt,  und  die  Stadt 
und  Hochschule,  wo  er  zuletzt  gewirkt,  begingen  den  Erinnerungs- 
tag mit  weihevollem  Feste. 

Am  21.  Juli  Vormittags  fand  ein  akademischer  Akt  statt, 
eingeleitet  von  der  stimmungsvollen  Musik  des  Parsival Vorspieles. 
Mit  dem  Lehrkörper  des  kgl.  Lj'^ceums  Bamberg  waren  erschienen 
der  Kultusminister  Dr.  von  Wehner,  der  Bamberger  Erzbischof, 
Exzellenz  Dr.  von  Abert;  die  Staatsregierung  war  vertreten 
durch  Regierungsrat  von  Beckh- Bayreuth,  und  aus  allen  Pro- 
vinzen ihres  internationalen  Staates  hatten  sich  Männer  der 
Wissenschaft  zur  Ehre  des  Unsterblichen  eingefunden: 

Dr.  Oskar  Brenner,  Prof.  der  deutscheu  Philologie  in  Würzburg, 

Dr.  Harry  Brefslau,  Prof.  der  mittleren  und  neueren  Geschichte 
in  Strafsburg, 

Dr.  Christian  Bartholomae,  Prof.  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft in  Giefsen, 

Dr.  Anton  Chroust,  Prof.  der  Geschichte  und  historischeu  Hilfs- 
wissenschaften in  Würz  bürg  (als  Vertreter  der  Gesell- 
schaft für  fränkische  Geschichte), 

Dr.  Berthold  Delbrück,  Prof.  der  Sanskiit-  und  der  vergleichenden 
Sprachforschung  in  Jena, 

Dr.  Richard  Fester,  Prof.  der  mittleren  und  neueren  Geschichte 
in  Erlangen, 

Geheimrat  Dr.  Karl  Theodor  von  Heigel,  Präsident  der  Königl. 
bayer.  Akademie  der  ^^'issenschaften,  Prof.  der  Geschichte 
in  München, 

1* 


Geheimer  Hofrat  Dr.  Ernst  Kulm,  Mitglied  der  Königl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Prof.  der  indischen  Philo- 
logie und  vergleichenden  Sprachwissenschaft  in  München, 

Dr.  Kuno  Mej'er,  Prof.  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  in 
Liverpool, 

Dr.  Hans  Oertel,  Prof.  der  vergleichenden  Philologie  an  der  Yale 
Univ.  New-Haven,  Connecticut  (Ver.  Staaten  Nord- 
amerikas), 

Herr  Joseph  O'Neill  für  die  Gaelic  League  in  Dublin, 

Geheimer  Hofrat  Dr.  Hermann  Osthoff,  Prof.  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  und  des  Sanskrit  in  Heidelberg, 

Dr.  Gustav  Eoethe,  Prof.  der  deutschen  Philologie  in  Berlin 
(zugleich  als  Vertreter  der  Königl.  preufsischen  Akademie 
der  Wissenschaften), 

Dr.  Eduard  Schröder,  Prof.  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
in  Göttingen, 

Dr.  Rudolf  Thurneysen,  Prof.  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft in  Freiburg  i.  B., 

Dr.  Hermann  Varnhagen,  Prorektor  der  LTniversität  und  Prof. 
der  englischen  Philologie  in  Erlangen, 

Geheimrat  Dr.  E.  Windisch,  Prof.  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft in  Leipzig  (als  Vertreter  der  Königl.  säch- 
sischen Gesellschaft  der  AVissenschaften). 

Dem  Festakt  wohnten  weiter  an  die  Deputationen,  welche 
die  bayerischen  Lyceen  Freising,  Regensburg  und  Passau  ent- 
sendet hatten,  des  erzbischöflichen  Metropolitankapitels  Bamberg, 
der  Gymnasien  Bamberg  und  Erlangen,  des  historischen  Vereines 
der  Pfalz. 

Lycealrektor  Dr.  Härtung  begrüfste  die  Festversammlung 
namens  der  Bamberger  Hochschule  und  gedachte  der  Tätigkeit 
des  zu  ehrenden  Gelehrten  an  derselben.  Das  'Leben  des  Johann 
Kaspar  Zeuls  und  seine  Bedeutung  als  Historiker'  entrollte 
Lycealprofessor  Dr.  Anton  Dürrwächter-Bamberg: i) 


*)  Die  nachfolgende  Rede  war  ursprünglich  nicht  für  den  Druck  be- 
stimmt, weil  ihr  Thema  gleichzeitig  auch  Gegenstand  einer  Abhandlung  war, 
die  unterdessen  im  Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft,  27.  Jahrgang, 
erschienen  ist,  und  weil  trotz  der  anderen  und  breiteren  Darstellungsweise  der 
Abhandlung  sich  Ähnlichkeiten  und  Übereinstimmungen  nicht  ganz  vermeiden 
liefsen.    Da  indessen  dem  Verfasser  der  Wunsch  dringend  nahegelegt  wurde, 


Exzellenzen!    Hochverehrte  Anwesende! 

Das  Jahr,  dessen  hundertste  Wiederkehr  wir  heute  aus  einem  ganz  be- 
stimmten Anlafs  hier  festlich  feiern,  1806,  ist  wie  wenige  ein  geschichtlich 
denkwürdiges  Jahr. 

Es  ist  das  Todesjahr  einer  uralten  Institution,  eines  taiisend jährigen 
Reiches,  das  lautlos  dahinstarb,  als  ob  es  nie  aus  der  Jugendfreude  werdender 
Nationen  geboren  worden  wäre.  Das  Jahr  ist  es,  in  dem  der  Staat  Friedrichs 
des  Grofsen  zusammenbrach  und  alles  zu  Ende  schien,  was  einstens  die  Gewähr 
eines  neuen  grofsen  nationalen  Lebens  werden  sollte.  In  diesem  Jahre  be- 
graben deutsche  Patrioten  alle  ihre  Hoffnungen  und  fast  auch  alle  ihre 
Gefühle. 

Aber  auch  ein  Geburtsjahr,  ein  Jahr  des  Werdens  war  1806.  Als  ein 
solches  feierten  wir  Bayern  es  vor  wenigen  Monaten,  weil  es  unserem  engeren 
Vaterlande  eine  Krone  schenkte,  die  es  in  redlicher  hundertjähriger  Kultur- 
arbeit mit  Edelsteinen  geschmückt  hat.  Und  das  nämliche  Jahr,  welches  dem 
deutschen  Volke  seine  tiefste  Erniedrigung  brachte,  gab  ihm  auch  das  Selbst- 
besinnen wieder,  die  Aufrichtung  an  dem  starken  Stamme  seiner  Vergangen- 
heit, an  der  Jugendfreude  seines  ehemaligen  Werdens.  Damals  schöpfte 
Clemens  Brentano  aus  ihrem  frischen  Quell  den  ersten  Liederschatz  des 
Wunderhorns,  und  Joseph  Görres  sals  über  den  'Deutschen  Volksbüchern' 
mit  dem  Geiste  sich  zu  erfüllen,  der  gewappnet  dereinst  aus  dem  'Rheini- 
schen Merkur'  heraustreten  sollte.  Was  die  Brüder  Grimm  damals  an  un- 
scheinbaren Märchen  und  Sagen  aus  dem  Munde  des  Volkes  zu  sammeln  be- 
gannen, das  war  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  der  erste  Schritt  zur 
Begründung  einer  Wissenschaft  von  diesem  Volke.  'Und  es  war  eine  Zeit', 
sagt  Niebuhr,^)  'in  der  wir  Unerhörtes  und  Unglaubliches  erlebten:  eine  Zeit, 
Avelche  die  Aufmerksamkeit  auf  viele  vergessene  und  abgelebte  Ordnungen 
durch  deren  Zusammensturz  hinzog;  und  unsere  Seelen  durch  die  Gefahren, 
mit  deren  Dräuen  wir  vertraut  wurden,  wie  durch  die  leidenschaftlich  erhöhte 
Anhänglichkeit  an  Laudesherrn  und  Vaterland  stark  machte." 

Im  Zusammensturz  der  damals  gegenwärtigen  und  äuTseren  deutschen 
Welt  ward  die  innere  und  die  alte  neu  geboren.  In  die  ge- 
heimnisvolle Tiefe  der  Zusammenhänge  zu  steigen,  weit  weg  von  den 
Ruinen  der  Oberfläche  lockte  es  die  Söhne  des  deutschen  Bodens  so,  dafs 
das  Jahr  1806  das  Geburtsjahr  einer  neuen  tiefgehenden  Geschichts- 
und Sprachwissenschaft  werden  sollte.  Indes  man  Geschichte  erlebte, 
wie  selten  einem  Geschlechte  zu  erleben  es  vorbehalten  war,  sah  man  tiefer 
in  das  Herz  der  Geschichte,  schärfte  den  Blick  für  den  Unterschied  des  Er- 


im  Verein  mit  Prof.  Kuno  Meyers  Festrede  auch  die  seinige  der  Öffentlichkeit 
zugänglich  zu  machen ,  sodafs  man  ein  Andenken  an  die  Zeufsfeier  habe ,  so 
stellte  er  gerne  sein  Manuskript  der  liebenswürdig  entgegenkommenden 
Redaktion  der  Zeitschrift  für  celtische  Philologie  zur  Verfügung  und  bittet 
nur  um  nachsichtige  Beurteilung  der  angedeuteten  etwaigen  Ähnlichkeiten 
Den  wissenschaftlichen  Apparat  für  zahlreiche  Sätze  und  Ausführungen  der 
Rede  findet  mau  in  der  Abhandlung. 
^)  Römische  Geschichte  I'^,  S.  X. 


lebten  uud  des  Erapfundeuen,  lernte  in  den  Stürmen  eines  furchtbaren  gött- 
lichen Gewitters,  das  über  einer  sündhaft  selbstgefälligen  Welt  niederging, 
andere,  alte  Zeiten  wieder  verstehen  und  erkannte,  als  man  von  der  AA'^elt, 
deren  Bürger  man  hatte  sein  wollen,  sich  umtobt  und  überflutet  sah,  aufs 
neue  den  Wert  der  Nation.  Volks-  und  Volke rgeschichte  erhielten 
gleichzeitig  neuen  Ansporn. 

Das  Jahr  aber,  das  zu  all  dem  den  Samen  in  sich  trug,  zu  Sprach-  und 
Geschichtsv.'issenschaft ,  Volks-  und  Völkergeschichte,  gab  ihnen  auch  einen 
ihrer  gröfsten  Jünger  dazu. 

Als  in  den  sonst  so  stillen  Tälern  der  Kronach  und  Rodach  eine  neue 
Attilafaust  die  Kraft  zusammenballte  zum  endgültigen  Gelingen  einer  neuen 
Völkermengung ,  als  die  Wälder  des  Fraukenwaldes  den  Idiomen  fast  ganz 
Europas  lauschen  konnten,  ward  in  dem  hinter  den  Erlen  der  Rodach  unschein- 
bar versteckten  Dörfchen  Vogtendorf  am  22.  Juli  Job.  Kasp.  Zeufs  geboren, 
ein  Kind,  dem  dieses  Jahr  1806  gewissermafsen  von  seiner  Art  mit  auf  den 
Lebensweg  gab.  Denn  in  seiner  Seele  barg  dieses  vierte  Kind  der  Maurers- 
eheleute Michael  und  Margareta  Zeufs  Keime  des  in  die  Tiefe  gehenden 
Geisteslebens,  mit  dem  die  deutsche  Wissenschaft  die  Niederlagen  auf  den 
Schlachtfeldern  wett  machte,  und  auch  er  sollte  wie  das  Jahi'  seiner  Geburt 
aus  unscheinbaren,  kaum  beachteten  Anfängen  heraus  den  Sprachen  Europas 
und  der  Geschichte  seiner  Völker  einer  der  gröfsten  Pioniere  werden. 

Kaum,  dafs  an  der  Strafse,  auf  der  seine  Kindheit  leise  einherschritt, 
einige  Denksteine  für  den  Erforscher  seines  Lebens  stehen,  aus  denen  sich 
enträtseln  läfst,  wie  der  Schauplatz  des  Lebens  und  Lernens  für  ihn  weiter 
und  weiter  wird. 

Aus  dem  Vaterhause  wandert  er  die  Rodach  entlang  hinüber  zu  dem 
nahe  liegenden  Dorfe  Höfles,  dessen  Schule  ihm  die  ersten  Bildungselemente 
vermittelt.  Dann  steigt  er  zu  dem  jenseits  ragenden  Elreuzberg  empor  und 
hier,  wo  das  Talrund  mit  Kronach  und  seiner  Veste  in  der  Mitte  sich  gröfser 
aufschliefst,  tut  er  mit  Hilfe  des  Benefiziaten  die  ersten  Blicke  in  eine  fremde 
Sprache,  in  die  Sprache  der  vergangenen  grofsen  Römerwelt.  Indes  die  Welt 
mit  Sehnen  und  Bangen  dem  Sturz  eines  neuen  Imperators  und  Imperiums 
zusieht,  steht  der  junge  Zeuls  ahnungsvoll  an  der  Stelle,  von  der  Napoleon 
in  seinem  Geburtsjahre  hinuntergeschaut  hatte  auf  die  rastlos  gen  Jena 
ziehenden  Völkerheere. 

Die  Welt  der  Geschichte  schlofs  sich  dem  Knaben  auf  und  belebte 
sich  mit  immer  reicheren  Zügen,  wenn  er  in  den  Jahren  darauf  als  Latein- 
sctüler  durch  die  Strafsen  Kronachs  wanderte,  mochte  er  nun  auf  der 
Ehrensäule  am  Marktplatze  von  den  Ruhmestaten  der  Kronacher  in  der 
schweren  Zeit  des  Schwedenkrieges  lesen,  oder  des  grolsen  Meisters  der  Kunst 
gedenken,  an  dessen  Geburtshaus  er  so  oft  vorüberging,  oder  unter  den 
flatternden  Fahnen  der  Juniprozession  zur  Festung  emporziehen,  für  Kronachs 
Rettung  aus  Feindesnot  in  späten  Tagen  noch  zu  danken.  Und  wie  konnte 
erst  von  den  Basteien  der  Feste  aus  der  Blick  in  die  Weite  schweifen,  in 
den  geheimnisvollen  Hintergrund,  aus  dem  Rodach,  Kronach  und  Halslach 
zusammenrauschten,  in  die  dunkle  Vorzeit,  wo  aus  den  Wäldern  über  ihren 
Quellen  Hermunduren  und  Slaven  hervorgebrochen  waren,  wo  vor  der  Axt 
und  dem  Schwert  der  fränkischen  Kolonisten  sie  zögernd  wieder  hinter  den 


uuwegsameu  Forst  zurückgewichen  waren.  Etwas  wie  ein  Ahnen  der  Völker- 
geschichte konnte  hier  den  Knaben  überkommen,  indes  er  zur  grofsen  Zeit 
des  eigenen  Volkes  den  Blick  erheben  lernte,  als  seit  dem  Jahre  1820  die 
Stadt  mit  dem  Kaiserdome  Heinrichs  II.,  dem  Denkmal  grofser  deutscher  Ver- 
gangenheit, zu  seinem  Aufenthalte  geworden  war. 

Schon  jetzt  begann  er  als  Schüler  des  Bamberger  Gymnasiums 
ein  anderes  ragendes  Denkmal  des  eigenen  Volkes,  seine  Sprache,  mit  auf- 
merksamerem Blicke  zu  betrachten ,  ihrer  mannigfachen  (jliederung  nach- 
zudenken und  sie  mit  den  Sprachen  anderer  Völker  zu  vergleichen.  Wie 
viel  die  Schule  auch  seinen  Gesichtskreis  erweitern  mochte,  der  junge 
Zeuls  begnügte  sich  nicht,  auf  ihren  alten  Wegen  sprachlicher  und  histo- 
rischer Bildung  in  das  klassische  Altertum  einzudringen,  ihn  zog  es 
mächtig  schon  zur  Vertiefung  in  dunklere  Vergangenheit  auf  die  Wege 
historischer  Spra,chwissenschaft. 

Es  ist  ja  gewifs  ein  Zufall,  dafs  unter  seinen  Compositiones,  die  er  in 
der  1.  Gymn. -Klasse  anfertigte,  sich  auch  Stücke  finden,  welche  an  seine 
spätere  Geistesrichtung  gemahnen.  Aber  mau  möchte  den  Zufall  nicht  be- 
deutungslos nennen,  wenn  er  den  späteren  Historiker  und  Keltologen  schon 
als  Schüler  Gedanken  über  das  Studium  der  Geschichte  in  lateinische  Form 
kleiden  läfst  oder  seinen  Geist  mit  dem  kaledouischen  Kelten  Galgacus  und 
dem  Ruhm  seiner  Volksgenossen  beschäftigt.  Auch  aus  solchen  kleinen 
Dingen  saugen  die  feinsten  Wurzeln  geistiger  Entwicklung  ihre  Nahrung, 
und  es  ist  auch  keine  Verirrung  in  das  Reich  der  Phantasie,  wenn  Edward 
Schröder  den  jungen  Zeufs  sich  unter  der  Wirkung  des  1821  erschienenen 
Buches  Schmellers  über  Bayerns  Mundarten  denkt.  Denn  schon  auf  dem 
Gymnasium  beginnt  Zeufsens  rastloses  und  allem  Spiel  und  allem  Vergnügen 
abholdes  Forscherleben,  und  Leben  und  Lernen  ward  ihm  schon  damals  zu 
einer  höheren  Einheit.  Wie  er,  das  Dorfkind  aus  Vogtendorf,  schon  in  seinem 
ersten  Bamberger  Schuljahr  unter  79  Kameraden  der  Primus  wurde,  so  erhielt 
er,  als  er  1825  absolvierte,  die  erste  silberne  Medaille  mit  dem  Diplom  zur 
Auszeichnung,  um,  wie  es  da  heifst,  „mit  Ehre  und  bestens  empfohlen"  an 
die  Lyzealklasse  überzugehen. 

Doch  nun  begann  auch  der  Kampf  um  sein  Ideal  des  Lebens. 

Seiner  eigenen  Befürchtung  in  einer  praktischen  Berufsübung  aufgehen 
zu  müssen,  stand  der  Wunsch  der  Eltern  entgegen,  dafs  er  Theologie  stu- 
dieren solle,  indes  gleichzeitig  die  Sorge  um  das  Brot  sich  wehrend  vor  das 
Paradies  des  Forscherlebens  stellte.  Da  geschah  es,  dafs  Würzburg  ihn  zum 
erstenmale  enttäuschte.  Denn  um  der  vielköpfigen  Familie  Ersparungen  zu 
macheu,  wollte  er  in  Würzburg  Theologie  studiereu,  weil  er  glaubte,  dort 
ein  Jahr  zu  gewinnen  und  durch  Stipendien  und  Privatunterricht  sich  leichter 
durchzuhelfeu.  Dafs  er  aber  auch  die  Hoffnuug  gehegt  hatte,  in  Würzburg 
für  sein  wissenschaftliches  Streben  einen  weiteren  Gesichtskreis  zu  finden, 
merkt  man  dem  Berichte  an,  den  er  über  diese  erste  Würzburger  Irrfahrt  an 
den  Direktor  des  Bamberger  Lyzeums  sandte,  um  nachträglich  hier  inskribiert 
zu  werden.  Da  er  in  allen  Erwartungen  sich  betrogen  sah,  flüchtete  er  als 
Student  nach  Bamberg  zurück,  ahnungslos,  dafs  einstens  für  den  Dozenten 
ähnliches  sich  wiederholen  sollte.  Aber  nur  ein  Jahr  litt  es  ihn  noch  in 
Bamberg,  wo  zwar  ein  Thomas  Rudhart  Geschichte  dozierte,  aber  eine  sprach- 


wissenschaftliche  Vertiefung  nicht  zu  gewinnen  war.  Im  Herbste  1826  zog 
er  nach  München  an  die  Hochschule,  die  erst  vor  wenigen  Monaten  aus 
ihrem  unscheinhareren  Landshuter  Dasein  dahin  ühersiedelt  war  und  nun  die 
reichste  Fülle  geistigen  Lebens  und  die  mannigfaltigsten  und  weitesten 
Gesichtskreise  gelehrter  Betätigung  bot. 

"Wie  hier  dem  Kandidaten  der  Theologie  und  Philologie,  als  welcher 
Zenfs  noch  im  Wintersemester  1830; 31  inskribiert  war,  der  Horizont  des 
"Wissens  und  des  Forschens  in  die  "Weite  und  in  die  Tiefe  wuchs, 
das  kann  man,  wenn  auch  nur  oberflächlich,  heute  noch  verfolgen. 

Während  er  sich  durch  Schelling  in  die  grofsen  Natur  und  Geist  um- 
fassenden Gesichtspunkte  einer  philosophischen  Gedankenwelt  einführen  liefs 
und  gleichzeitig  an  dem  Theosophen  Schubert  und  Ast,  dem  Flatoniker,  nicht 
achtlos  vorüberging,  war  er  auch  ein  so  eifriger  Hörer  der  aufblühenden 
naturwissenschaftlichen  Disziplinen,  wie  wenn  er  ihnen  speziell  sich  hätte 
widmen  wollen.  Ich  denke,  dafs  ihn  das  Exakte  ihrer  Methode  angezogen 
haben  wird,  hielten  ihn  doch  auch  bei  den  theologischen  Fächern  nur  die 
länger  fest,  bei  denen  kritische  Schulung  zu  gewinnen  war.  Die  Exegese 
war  es,  und  sie  diente  ihm  nun  auch  dazu,  dem  Studium,  dem  er  schon 
immer  angehört  hatte,  eine  breitere  und  eine  tiefere  Grundlage  zu  geben. 
Nun  eignete  er  sich  als  Schüler  Alliolis  in  den  Jahi-en  1826  — 1830  die  um- 
fassendere Kenntnis  der  semitischen  Haupt  sprachen  an,  vertiefte  an 
der  Hand  Frdr.  Thierschs  das  Studium  der  klassischen  Sprachen  zur  text- 
kritischen Behandlung  derselben,  und  während  er  so  zu  philologischer 
Meisterschaft  sich  schulte,  erwarb  er  als  Schüler  des  Germanisten  Schraeller 
wie  des  Sanskritisten  Othmar  Frank,  noch  mehr  aber  durch  das  Studium  der 
Werke  von  Grimm,  Franz  Bopp  und  Jos.  Dobrowsky  die  alles  Germanische 
und  Indogermanische  umfassende  sprachvergleichende  und  sprach- 
historische Gesamtbildung. 

Wo  aber  wie  im  damaligen  München  so  vielseitiges  und  so  frisch  pul- 
sierendes Leben  auch  das  geschichtliche  Studium  erfüllte,  da  kann 
der  Mann,  der  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Meisterjahre  hauptsächlich  Histo- 
riker Avar,  nicht  achtlos  vorübergegangen  sein.  Nur  dafs  wir  dafür  mehr  auf 
Vennutungen  denn  auf  Gewifsheiten  angewiesen  sind.  Zu  dem  Bamberger 
Eudhart,  der  sich  einmal  in  einer  allerdings  spitzigen  Weise  als  Lehrer 
Zeufsens  bekennt,  gesellen  sich  sicher  noch  der  junge  DöUinger  und  der  alte 
Konrad  Mannert,  mit  dessen  geographisch  -  historischem  Hauptwerk  sich  ja 
ZeuTs  später  so  oft  berührte.  Ob  aber  auch  Jos.  Görres  zu  seinen  Lehrern 
gehört  hat,  ob  Söltl,  Delling,  Buchner,  Freyberg,  bleibt  eine  offene  Frage, 
die  nur  für  den  Diplomatiter  Kiefhaber  mit  Wahrscheinlichkeit  bejaht 
werden  darf,  wegen  der  gründlichen  Schulung  in  der  Diplomatik,  die  Zeufs 
später  verrät. 

Das  aber  ist  die  Summe  all  dieser  Tatsachen  seines  Studienganges,  dafs 
Zeufs  doch  mit  allen  Kräften  sich  dem  Ziele  genähert  hatte,  das  ihm  Leben 
war,  und,  da  er  nun  auch  als  Hauslehrer  beim  Grafen  Montgelas,  dem  Ex- 
minister, für  einige  Jahre  finanziell  sichergestellt  war,  so  wählte  er  als  brot- 
gebenden Beruf  den,  der  seinen  Neigungen  am  nächsten  lag,  den  des  philo- 
logischen Lehrers.  Im  Herbste  1880  machte  er  das  philologische  Staats- 
examen und  zwei  Jahre  später  trat  er  als  Nachfolger  seines  Freundes,  des 
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Pehleviforschers  Markus  Müller  die  Stellnug  eines  funktionierenden  Lehrers 
der  hebräischen  Sprache  am  Alten  Gymnasium  in  München  an. 

Und  nun  kommen  fünf  ganz  stille,  fast  ganz  dunkle  Jahre  im  Leben  des 
Gelehrten,  fünf  Jahre,  während  der  er  in  der  Askese  eigener  wissenschaft- 
licher Forschung  sich  die  Weihe  zu  einem  Meister  derselben  verdiente. 

Denn  dieser  Forschung  zuliebe  harrte  er,  wie  wir  aus  dem  Curriculum 
vitae  seines  Erlauger  Promotionsaktes  erfahren,  in  der  prekären  Stellung  des 
Hilfslehrers  mit  200  fl.  pro  Jahr  absichtlich  aus,  nur  weil  sie  ihm  Zeit  zur 
Arbeit  gewährte.  Diese  Arbeit  aber  war  allein  sein  vertrauter  Umgang, 
wiewohl  auch  freundschaftlicher  Gedankenaustausch  mit  gleichgesinnten 
Männern,  wie  dem  Philologen  Karl  Halm,  dem  Sprachforscher  Markus  Müller, 
Mafsmann,  dem  Turnvater  und  Germanisten,  Vollmer,  dem  Goten,  und  anderen 
Zeufs  schon  in  dieser  Müucheuer  Zeit  nicht  gefehlt  haben  wird.  Bei  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  suchte  er  auch  Trost  in  schwerem  Leid.  Wie  schwer 
es  war,  fühlt  man  noch  heraus  aus  den  einfach  schönen  Worten,  mit  denen  er 
in  der  Vorrede  zu  seinem  grofsen  Geschichtswerk  von  den  in  ihrer  Jugend- 
kraft dahingerafften  deutschen  Stämmen  spricht  und  sie  so  vermifst,  so  aus 
dem  Kreise  der  Freunde  und  Verwandten  entrissen  sieht,  'wie  mir  die 
Meinigen,  der  gute  Vater,  ein  jugendlicher  Bruder,  eine  liebe  Schwester  und 
noch  ein  Bruder,  ein  verständiger  Jüngling,  die  eine  harte  Fügung  in  drei 
Jahren  und  einem  Monate,  während  meiner  Arbeiten  für  diese  Schrift,  so  früh 
dahingenommen  hat.'  Ja,  in  der  Askese  wissenschaftlicher  Forschung,  das 
darf  man  wohl  sagen,  ist  diese  Schrift,  das  1837  erschienene  Meisterwerk  D  i  e 
Deutschen  und  die  N achbarstämme  geschaffen  worden. 

Nun  aber  strebte  Zeufs  mit  allen  Kräften  heraus  aus  seinen  armseligen 
kleineu  Verhältnissen,  und  es  geschah  wiederum  nur  der  Forschung  zuliebe, 
um  frei  und  ungehindert  \ind  weniger  von  Nahrungssorgen  bedrängt  arbeiten 
zu  können,  dafs  er  den  Blick  zu  einem  akademischen  Lehramte  erhob. 

Aber  so  weitherzig  die  Erlanger  philosophische  Fakultät  auch  war,  wenn 
sie,  ohne  sich  auf  Formalitäten  zu  steifen,  lediglich  auf  Grund  einer  kritischen 
Studie  zur  Germania  des  Ptolemaeus,  den  Erforscher  einer  ganzen  einmal  ge- 
wesenen europäischen  Völkerwelt  am  16.  August  1838  zum  Doktor  promovierte, 
so  klammerte  sie  sich  doch  wenige  Monate  später  an  kleinliche  Rücksichten, 
als  sie  Zeufsens  Gesuch  um  eine  Professur  der  deutscheu  Philologie  in  Er- 
langen ausweichend  beantwortete.  In  Würzburg  aber,  wo  Zeufs  1838  ein 
erstes  und  1840  ein  zweites  Mal  anklopfte,  suchte  ihm  der  Senat  den  Zugang 
mit  der  für  ihn  selbst  wie  für  die  Studenten  sonderbaren  Motivierung  zu  sperren, 
dafs  Vorlesungen  über  germanische  Philologie  nicht  notwendig  seien  und 
solche  über  indische  Sprachwissenschaft,  zu  denen  sich  Zeufs  gleichfalls  bereit 
erklärt  hatte,  ohne  Anklang  bleiben  würden.  Unwiderstehlich  aber  wirkte 
sein  Argument  von  der  Schonung  der  materiellen  Mittel  der  Universität  und 
der  Verwertung  ihrer  psj'chischeu  Kräfte,  und  Zeufs  mul'ste  hinter  dem  Planne 
zurückstehen ,  der  nach  einem  Worte  des  Staatsrats  v.  Stichaner  nur  durch 
den  Anfangsbuchstaben  sich  von  ihm  unterschied.  Friedrich  Andreas  Reufs 
unterschied  sich  freilich  noch  in  manchem  anderen  von  Zeufs,  aber  er  wurde 
Professor  der  deutschen  Literatur  in  Würz  bürg,  indes  Zeufs  auch  von  dem 
Ministerium  der  Geistlichen-,  Unterrichts-  und  Mediziualangelegenheiten  in 
Berlin  höflich  abgewiesen  wurde  und  Hoffnungen  auf  einen  Platz  in  Freiburg  i.  B., 
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wo  sich  Frauz  Jds.  Mone  uud  Leopold  August  Warnköuig  für  ihu  be- 
müliten,  in  den  Sturmjahreu  dieser  Universität  untergehen  sah.  Als  ihn  aber 
1840  der  Erziehungsrat  der  Republik  Luzern  an  das  dortige  Lyzeum  berufen 
wollte,  hatte  er  einen  ähnlichen  "Wii'kungskreis  als  Professor  der  Geschichte 
bereits  in  Speyer  an  dem  seit  dem  Herbste  1839  vollständig  ausgebauten 
Lyzeum  erhalten. 

Die  acht  Speyerer  Jahre  waren  seine  glücklichste  Zeit,  für  den  Forscher 
wie  für  den  Menschen. 

Anfangs .  freilich  fühlte  sich  der  erstere  bedrückt  genug,  als  er  infolge 
des  Mangels  ausreichender  bibliothekarischer  Hilfsmittel  die  bereits  begonneneu 
Arbeiten  zu  einem  oberdeutschen  Namenbuch  zurückstellen  mufste.  Aber  bald 
siegte  über  Avidrige  Verhältnisse  auch  hier  die  Kraft  des  Gelehrten.  Wie 
wenn  er  sich  ein  neues  Heim  auf  dem  Gebiete  rein  historischer  und  lokal- 
historischer  Forschung  schaffen  wolle,  sah  es  zuerst  aus,  als  Zeufs  das  ehr- 
würdig alte  Traditionsbuch  der  merowingischeu  Abtei  Weifsenburg 
1842  in  musterhafter  Weise  herausgab  und  gleich  danach  an  der  Hand  urkund- 
licher Quellen  die  Eeichsstadt  Speyer  vor  ihrer  Zerstörung  schilderte 
Aber  mächtig  zog  es  Zeufs  doch  wieder  in  die  Bahn  sprachhistorischen  Forscheus 
zurück  und  nun  schuf  er  sich  in  den  keltologischen  Studien,  zu  denen 
er  vielleicht  durch  den  Verkehr  mit  Mone  uud  mit  den  Irrtümern  Mones  an- 
geregt, seit  1843  entschiedener  überging,  ein  neues  Entdeckuugsgebiet,  wo 
das,  was  er  bei  allsonntäglichen  Besuchen  in  Karlsruhe,  Darmstadt  und  Heidel- 
berg und  auf  Ferienreisen  in  Würzburg,  St.  Gallen,  London  und  Mailand  ge- 
sammelt hatte,  in  der  stillen  Speyerer  Gelehrtenklause  immer  mehr  zur  Wieder- 
gestaltung einer  untergegangenen  alten  Sprachenwelt  sich  ausreifte. 

Wohltuend  aber  ward  dies  zur  Vereinsamung  neigende  Geistesleben 
von  der  umgebenden  Welt  berührt.  So  klein  die  Stadt  war  und  so  zwitterhaft 
die  Hochschule,  an  der  Zeufs  wirkte,  reiches  Leben  umwehte  ihn  hier,  wo  sein 
unermüdlich  schaffender  Freund  Halm,  der  grofse  Physiker  Schwerdt  und 
Franz  Xav.  Dieringer,  der  geistvolle  Theologe,  neben  ihm  wirkten,  und  wo 
in  dem  frisch  erblühten  historischen  Verein  landesgeschichtliche  Forschungen 
mit  regstem  Eifer  betrieben  wurden,  wo  von  dem  eriunerungsreichsten  aller 
deutschen  Dome  und  aus  völkergeschichtlich  bewegtesten  Gauen  die  Stimme 
der  Vergangenheit  so  laut  und  eindringlich  sprach  und  wo  die  schwache  Brust 
des  Mannes  in  der  lauen  Luft  der  Eheinebene  gesünder  als  jemals  atmete. 

Da  kam,  als  Zeufs  sein  Streben  mit  dem  Leben  hier  befreundet  hatte, 
eine  verspätete  Erfüllung  einstiger  Wünsche,  die  tragisch  für  ihn  werden 
sollte.  König  Ludwig  L  berief  ihn  am  4.  April  1847  als  Geschichtsprofessor 
an  die  München  er  Universität,  und  Zeul's  folgte,  anfänglich  selbst  freudig 
bewegt,  wie  er  dem  Senate  meldete,  dem  so  ehrenvoll  ausschauenden  Rufe. 

Aber  als  Nachfolger  des  gewaltsam  quieszierten  Const.  Hofier  fand  er 
sich  einer  erregten  und  mifsvergnügteu  Studentenschaft  gegenüber,  ohne  die 
Fähigkeit,  sie  wie  sein  Vorgänger  durch  Wort  uud  Vortrag  hinzureifsen,  Aveil 
er  stotterte  und  seine  Stimme  den  Saal  nicht  erfüllte.  Er  fand  sich  in  einer 
Fakultät,  die  in  der  sich  immer  mehr  erregenden  Zeit  mit  Gegensätzen  ge- 
laden war,  und  sah  zu  all  den  Aufregungen  uud  Herabstimmungen,  die  ihm 
das  brachte,  auch  seine  Gesundheit  noch  schwer  bedroht.  In  den  kühlen  Tagen 
des  Juni  1847  sandte  ihm  der  Würgengel  der  Hektik,  der  unterdessen  noch 
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ein  fünftes  Glied  seiner  Familie  gefordert  hatte,  die  ernste  Botschaft,  dafs  er 
auch  ihn  nicht  verschonen  wolle,  und  in  tiefer  Melancholie  brach  der  Gelehrte 
auf  der  Bahn,  die  zum  Höhepunkte  seines  Lebens  hätte  führen  sollen, 
zusammen. 

Fort  von  der  Universität!  lautete  sein  erster  Wunsch,  fort  von  München', 
sein  zweiter,  Zurückversetzung  nach  Speyer,  war  der  Inhalt  seiner  Bitte  au 
den  König,  oder  Übertragung  einer  Lyzeallehrerstelle  in  einer  milderen  Gegend. 
Während  aber  in  Speyer  bereits  Rupert  Jäger  seinen  Posten  eingenommen 
hatte,  verstand  sich  der  Verfasser  der  „Ältesten  Geschichte  Bayerns"  Thomas 
Rudhart  in  Bamberg,  dazu,  den  seinigen  mit  Zeufs  zu  tauschen,  und  so  kehrte 
Zeufs  im  Oktober  1847  aus  der  grofsen  Welt,  die  ihm  fast  die  Katastrophe 
gebracht  hätte,  in  das  weniger  glänzende  Dasein  am  Bamberger  Lyzeum 
und  in  das  stille  Viertel  hinter  demselben  zurück. 

'Ich  bin',  schreibt  er  am  8.  Juni  1850  an  Mone,  'jetzt  hier  in  der  Haupt- 
stadt meines  eigentlichen  engeren  Vaterlandes  Historikus  au  der  philosophischen 
Sektion  des  Lyceums  .  . .  Ich  war  zufrieden  mit  meiner  Stellung  in  Speyer, 
über  die  ich  nicht  hiuausverlangte,  und  hier  bin  ich  es  noch  mehr'. 

Und  doch  war  Zeufs,  obwohl  er  manchen  Bekannten  aus  der  Jiigendzeit, 
wie  seine  einstigen  Rivalen  am  Gymnasium ,  die  Professoren  Thom.  Buchert 
und  Gg.  Schaad,  hier  traf,  einsamer  als  je.  Denn  jenes  anregende  wissen- 
schaftliche Leben,  das  in  Speyer  geherrscht  hatte  und  auch  einen  Zeufs  ver- 
anlassen konnte,  seinen  Kollegen  näher  zu  treten,  fand  sich  am  Bamberger 
Lyzeum,  trotzdem  es  in  Adam  Martinet  einen  geschätzten  Orientalisten  und 
Sprachkenner  hatte,  so  nicht  wieder,  und  wenn  auch,  von  dem  Feuergeist 
Const.  Höflers  angehaucht,  der  Historische  Verein  in  Bamberg  auf  Wegen 
wandelte,  die  nun  die  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte  eingesclilagen 
hat,  so  war  es  doch  Zeufs  selbst  nun,  der  historischen  Studien  fern  blieb, 
ganz  vertieft  in  die  Arbeiten,  aus  denen  1853  das  zweite  grofse  Hauptwerk 
seines  Lebens,  die  Grammatica  Celtica,  hervorging.  An  der  Stätte,  wo 
er  einst  den  Kaledonier  Galgacus  in  ciceronianischem  Latein  zu  seinen  Lands- 
leuten hatte  reden  lassen,  hatte  er  der  alten  keltischen  Völkerwelt  ihr  eigenes 
Idiom  wiedergegeben  und  eine  Vergangenheit  ergründet,  die  fast  mit  mehr 
als  sieben  Siegeln  verschlossen  gewesen  war. 

Er  selbst  aber,  den  bisher  noch  das  Feuer  der  grofsen  Forschungs- 
und Lebensaufgabe  erhalten  hatte,  brach  nun  zusammen. 

Während  er  daran  dachte,  sich  vom  Dienste  frei  zu  macheu,  um  weiteren 
keltischen  Studien  in  Kopenhagen  und  London  nachzugehen,  legte  das  Gespenst 
seiner  Familie,  das  hektische  Fieber,  im  Jahre  1855  Beschlag  auf  diese  Freiheit 
und  auf  seine  ganze  stark  abgenützte  Nervenkraft,  und  weder  die  Ruhe  des 
heimatlichen  Tales  noch  eine  Kur  in  Stehen  konnte  den  Erkrankten  und  in 
düsterer  Melancholie  sich  Verzehrenden  heilen.  Als  seine  Urlaubszeit  vorüber 
war,  beeilte  sich  der  bureaukratische  Formalismus  seinen  Vorschriften  getreu, 
ihm  den  Beruf  abzunehmen,  den  er  des  Brotes  wegen  einst  gewählt  hatte. 
Für  Zeufs  selbst  aber  blieb  Leben  auch  noch  in  seinen  letzten  Wochen  ein 
Lernen.  Noch  korrespondierte  er  damals,  wenn  auch  mit  zitternder  Hand,  mit 
Christian  Wilhelm  Glück,  an  dem  er  einen  begeisterten  Schüler  und  Apostel 
seiner  Forschung  gewonnen  hatte,  über  keltische  Dinge  und  noch  gab  er  Mone 
nicht  alle  die  Werke,  die   er  von  ihm  entliehen  hatte,  zurück.    Ja,  noch  au 
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dem  Tage,  da  Nachmittags  2  Uhr  ein  Gehirnschlag  seinem  Leben  ein  Ende 
machte,  am  11.  November  1856,  hatte  er  eine  Eeise  in  den  Süden  antreten 
wollen,  die  gewifs  weniger  seiner  Erhohmg  als  den  Arbeiten  in  Mailand  und 
Turin  gedient  hätte.  Er  starb  an  der  Stätte,  wo  er  geboren  worden  war, 
hinter  den  entblätterten  Erlen  der  Rodach,  als  trübe  die  Novemberuebel  durch 
den  Frankenwald  schlichen ,  in  dem  kleinen  unscheinbaren  Rund,  aus  dem  er 
erwachsen  war,  von  wenigen  nur  damals  in  seiner  Weltbedeutung  erkannt. 

Aber  wie  seine  Gestalt,  von  einem  Bamberger  Bildhauer  in  Stein  ge- 
hauen, hochragend  über  die  eng  umschränkenden  Friedhofmauern  von  Kronach 
hinweg  nach  der  Stadt  und  Feste  hinüberschaut,  die  ihm  die  Welt  aufgetan 
haben,  so  steht  sie  heute  hochragend  in  der  wissenschaftlichen  Welt, 
weil  er  selbst  dieser  wieder  weite  und  weiteste  Blicke  erschlossen  hat.  Den 
Akademien  von  München,  Göttingen  und  Berlin,  die  ihn  mit  der  Ehre  ihrer 
Mitgliedschaft  bedachten,  den  historischen  Vereinen  in  bayrischen,  rheinischen 
und.  nordischen  Landen,  die  ihn  sich  ziim  Ehrenmitgliede  erkoren,  hat  sich  in 
den  fünfzig  Jahren  seit  seinem  Tode  langsam,  aber  um  so  bedeutungsvoller 
der  Weltvereiu  der  Wissenschaft  gesellt,  ihn  als  einen  ihrer  Führer  zu 
verehren. 

Wie  Zeufs  in  Stille  und  Einsamkeit  schuf,  so  liegt  das,  was  er  geschaffen, 
fern  von  dem  grofsen,  nur  den  äufserlichen  Menschen  bezaubernden  Markte 
des  Lebens.  Aber  er  gehört  zu  den  wenigen,  die  um  so  mehr  innerlich  ergreifen, 
je  gesammelter  man  mit  ihnen  Zwiesprache  hält,  und  je  näher  man  dem  ein- 
samen Forscher  tritt,  um  so  mächtiger  wächst  seine  Gestalt,  um  so  unvergefs- 
licher  wird  sein  Bild  dem,  der  es  in  sich  aufzunehmen  versucht.  So  ist  es 
vielen  gegangen  wie  Chr.  W.  Glück,  sie  sind  begeisterte  Jünger  und  Schüler 
des  Meisters  geworden,  und  mit  Ehrfurcht  schaut  zu  ihrem  Vater  Zeufs  die 
über  Eiiropas  Grenzen  hinaus  gewachsene  Gemeinde  der  Keltologen  empor, 
indes  er  neben  Jak.  Grimm  und  Karl  Lachmann  auch  den  Germanisten  zu 
einem  ihrer  Grofsen  geworden  ist.  Doch  den  Meister  der  Sprachwissenschaft 
wird  Ihnen  ein  Mund  schildern,  der  berufener  dazu  ist,  als  der  meinige.  Mir 
aber,  der  ich  die  Ehre  habe,  den  Lehrstuhl  einzunehmen,  den  Zeufs  in  deu 
neun  letzten  Jahren  seines  Lebens  innehatte,  obliegt  es,  den  Historiker 
Zeufs  ihnen  näher  zu  bringen  und  ich  kann  mich  dazu  nur  ermuntert 
fühlen,  wenn  ich  sehe,  wie  Thomas  Rudhart  einstens  seine  Alteste  Geschichte 
Bayerns  veröffentlichte,  ohne  den  Verfechter  der  wahrscheinlichsten  Herkunft 
der  Bayern  auch  nur  einer  Erwähnung  wert  zu  halten,  und  wie  Wegele  noch 
die  Geschichte  der  deutschen  Historiographie  schreiben  konnte,  ohne  auch  nur 
mit  einem  Worte  anzudeuten,  dafs  ein  Werk  Avie  'Die  Deutschen  und  die 
Nachbarstämme'  für  einen  wichtigen  Teil  historischer  Forschung  und  Dar- 
etellung  grundlegend  geworden  ist. 

Das  erklärt  sich  wohl  damit,  dafs  ihnen  zu  viel  Sprachwissenschaft  in 
dem  historischeu  Schaffen  Zeulsens  steckte.  Rudhart  wenigstens  beklagt  sich 
einmal  bei  einer  Besprechung  der  Markomannenhypothese  über  die  Tyrannei, 
welche  die  Sprachgelehrsamkeit  über  die  Geschichte  in  Anspruch  nehme,  und 
über  die  Grammatik,  'welche  Herkunft,  Leben  und  Schicksale  der  Völker 
zu  ordnen  sich  unterfange'.^)     Umsomehr,  sollte  man  meinen,   hätte  Rudolf 


1)  (Münchner)  Gelehrte  Anzeigen  1843,  S.  763. 
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V.  Ranmer,  der  Zeul's  ja  auch  persönlich  kannte,  in  seiner  Geschichte  der  ger- 
manischen Philologie  Grund  gehabt,  ihn  für  sie  zu  reklamieren.  Doch  auch 
er  schweigt  sich  aus  über  ihn,  wohl  deswegen,  weil  ihm  Zeufs  in  seinem 
Werke  über  die  Deutschen  allzusehr  Historiker  war.  Und  in  der  Tat,  Zeufs 
ist  ein  viel  zu  originaler  Geist,  als  dafs  er  sich  leicht  in  den  wohlgeordneten 
Fächern  der  Zunftgelehrsamkeit  unterbringen  liefse,  und  er  repräsentiert  nicht 
das  eine  nur  oder  das  andere,  sondern  der  grofse  Bund  der  Wissenschaften 
der  Geschichte  und  der  Sprache  ist  in  ihm  Fleisch  geworden,  sodals 
mehr  als  von  jedem  andern  von  ihm  das  Wort  Jakob  Grimms  gilt,  er  habe 
der  Geschichte  das  Bett  von  der  Sprachwissenschaft  her  aufgeschüttelt.*)  Die 
Herkunft  der  Bayern  begründet  er  vorwiegend  mit  einem  etymologischen  Er- 
gebnis, in  dem  Werke  über  die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme  ist  die 
Sprachwissenschaft  die  Begleitmusik,  die  in  den  Anmerkungen  unausgesetzt 
der  historischeu  Melodie  im  Texte  folgt,  und  selbst  die  Ausgabe  der  Tra- 
ditiones  Wizenburgenses  ist  in  erster  Linie  den  oberdeutschen  Orts-  und 
Personennamen  zuliebe  unternommen. 

Wie  für  Zeufs  die  Sprachwissenschaft  hauptsächlich  eine  historische  ist, 
so  ist  sie  dem  Historiker  in  ihm  die  erste  geschichtliche  Hilfswissen- 
schaft, der  Schlüssel,  mit  dem  allein  das  Tor  zum  dunkeln  Land  der  Yölker- 
geschichte  sich  öffnen  liefs.  Und  mit  Recht!  Denn  während  der  Bund,  den 
die  Geschichte  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  mit  Philosophie  und  Aufklärung 
geschlossen  hatte,  sie  erst  fähig  machte  zu  universalgeschichtlicher  Betrachtung, 
und  während  sie  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  durch  die  Befruchtung  von 
Seiten  der  Naturwissenschaft  her  erst  tiefer  in  die  kulturgeschichtlichen  Ent- 
wicklungen eindringen  lernte,  so  bahnte  sie  sich,  verbündet  mit  der  Sprach- 
wissenschaft, erst  einen  zuverlässigeren  Weg  in  die  Völkergeschichte,  in  das 
Altertum  der  Völker  und  unseres  eigenen  Volkes.  Zeufs  aber  ging  diesen 
Weg  als  erster  mit  sicherem  Schritte  und  wurde  so  der  Historiker 
deutschen  und  europäischen  Altertums,  als  welcher  er  hier  ge- 
würdigt wird. 

Wohl  hatten  schon  manche  andere  wie  Schlözer,  der  Vater  der  nor- 
dischen Geschichte  in  Deutschland,  und  Adelung,  der  im  Jahre  des  Zusammen- 
bruchs 1806  seine  'Älteste  Geschichte  der  Deutschen'  veröffentlichte,  mit  Hilfe 
der  Sprache  operiert.  Aber  Zeufs  besafs,  was  beiden  noch  fehlte,  die  volle 
Kenntnis  ihrer  historischen  Entwicklung  und  war  ein  viel  schärferer  Kritiker 
als  Adelung,  indes  er  vor  Schlözer,  dem  rasch  aburteilenden  Sohne  der  Auf- 
klärung, die  Achtung  voraus  hatte,  die  den  Quellen,  so  trüb  sie  auch  aus 
dunkler  Vergangenheit  fliefsen  mochten,  doch  ein  gerecht  abwägendes  Urteil 
nicht  versagen  durfte.  Vergleicht  man  Zeufs  aber  mit  Konrad  Mannert,  dem 
namhaften  Geographen  des  Altertums,  so  findet  man,  dafs  er  auch  diesem  ganz 
besonders  durch  die  Sprachwissenschaft  überlegen  war,  ohne  ihm  als  Geograph 
nachzustehen.  So  vereinigte  Zeufs  von  vornherein,  um  der  Historiker  des 
deutschen  und  europäischen  Altertums  zu  werden,  alles  in  sich,  was  dieser 
Historiker  damals  besitzen  mufste,  und  was  in  solcher  Mischung  bisher  noch 
nicht  vorhanden  gewesen  war:  sprachhistorische  Meisterschaft,  klares, 
geographisches  Verständnis,  gerecht  nehmende  und  gebende  Kritik  und 


*)  Geschichte  der  deutschen  Sprache  ^  S.  XI. 
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noch  eines,  eine  bisher  noch  nicht  erreichte  Kenntnis  und  Beherrschung 
des  Quellenmaterials. 

Denn,  wie  Schmeller  ganz  richtig  urteilte,')  "die  gröl'ste  Schwierigkeit 
für  den  Verfasser  des  Buches  'Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme'  lag 
nicht  im  Zusammenbringen  der  Zeugnisse",  obwohl,  wie  wir  hinzufügen  dürfen, 
ein  Blick  in  das  Werk  selbst  und  den  Nachlafs  Zeulsens  lehrt,  dafs  er  auch 
darin  die  Vorgänger  ganz  erstaunlich  überflügelt  hat,  dals  er  nicht  nur  die 
Zeugnisse  der  Alten  benutzte,  angefangen  von  den  bekannten  Darstellungen 
eines  Caesar,  Tacitus  oder  Ptolemaeus  bis  in  das  verlorenste  Fragment  fast 
verschollener  Byzantiner,  sondern  auch  angelsächsische,  nordische,  slavische 
und  arabische  Quellen  heranzog  und  mit  eisernstem  Fleifse  ein  bisher  kaum 
beachtetes  Quelleumaterial  ausschöpfte,  das  für  die  Jahrhunderte  des  frühesten 
Mittelalters  unbenutzt  aufgespeichert  gelegen  hatte  in  den  mächtigen  Folianten 
der  Bollandisten  und  der  Acta  Sanctorum  und  in  den  zahlreichen  Urkunden- 
publikationen des  18.  Jahrhunderts.  Gewifs,  dieses  Zusammenenbringen 
der  Quellen  war  schon  als  solches  eine  Meisterleistung. 

Aber  es  galt  noch  viel  mehr  zu  tiin.  Wo  Schlözer  mit  dem  weg- 
werfenden Wort  von  Lieblingswürteru  der  tiefen  Unwissenheit  der  Alten  sich 
die  Kritik  ihre  Nachrichten  erspart  hatte,  wo  andere,  nicht  weniger  un- 
bekümmert um  ihren  Wahrheitskern,  mit  dem  livianischen  Sigovesus  und 
Bellovesus  alle  Rätsel  einer  bunten  Völkergeschichte  gelöst  wähnten,  da  galt 
es,  wie  Niebuhr  einmal  sagt,  'Gedicht  und  Verfälschung  zu  scheiden  und  den 
Blick  anstrengen,  um  die  Züge  der  Wahrheit,  befreit  von  Übertünchungen, 
zu  erkennen'. 2)  Kritisch  gesichtet  und  gewertet  mufste  das  ungeheure 
Material  werden  und  —  ich  lasse  Schmeller  noch  einmal  das  Wort  —  'durch 
all  das  Chaos  moderner,  an  sie  geknüpfter,  einander  oft  geradezu  wider- 
sprechender Ansichten  und  Behauptungen,  dem  eigenen  Urteil  unbeschadet' 
mufste  Zeufs  sich  hindurchfindeu. 

Die  eine  und  die  andere  Vorarbeit  war  ja  bereits  geschehen,  zumal 
hatten  Mannert  und  ein  wenig  auch  Christian  Karl  Barth,  Aug.  Benedict 
Wilhelm  und  Christian  Reichard  ihre  Verdienste  gehabt,  sodafs  manche  Fabel 
schon  entlarvt,  manche  trügerische  Kulisse  schon  hinweggeschoben,  mancher 
Widerspruch  schon  gelöst  war.  Aber  niemand  hatte  es  vor  Zeufs  unternommen, 
das  so  systematisch  zu  tun,  mit  dem  nämlichen  Blick  über  ein  so  grofses 
Ganze  und  dem  gleich  scharfen  Auge  für  jeden  kleinen  und  kleinsten  Zug. 
Das  aber  gab  Zeufs  des  Historikers  höchste  Weihe,  dafs  er  nicht  blofs  ein  die 
Tünche  des  Vergangenheitsbildes  beseitigender  Kritiker,  sondern  auch  ein 
neu  gestaltender  Schöpfer  desselben  war,  und  wie  später  bei  der  alt- 
keltischen Grammatik,  so  auch  hier  aus  zahllosen  Splittern  und  Bruchstücken 
und  zusammenhangslosen  Teilen  vorsichtig  abwägend,  vergleichend  und  ver- 
knüpfend die  Welt  der  germanischen  und  nordeuropäischen  Völkerkunde 
wiederherstellte,  so,  wie  der  Vater  unserer  kritischen  Geschichtsforschung, 
Niebuhr,  es  mit  dem  römischen  Altertum  getan  hatte. 

Und  damit  habe  ich  den  grofsen  Namen  noch  einmal  genannt,  dem 
Cuno  schon  in  seinen  '  Forschungen  im  Gebiet  der  alten  Völkerkunde ',  I  306, 

0  (Münchener)  Gelehrte  Anzeigen  1838,  S.  666. 
-)  Römische  Geschichte  I  *,  S.  IX. 
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den  Namen  des  Historikers  Zeuls  vergleichend  an  die  Seite  gestellt  hat.  Zeuls 
ist  nicht  nur  ein  Jünger  der  durch  Niebuhr  begründeten  historischen  Methode, 
er  ist  auch  ein  Meister  gleich  ihm. 

Um  für  ersteres  aus  einer  Fülle  von  Beispielen  nur  drei  auszuwählen: 
Wenn  Zeui's  vpieder  und  wieder  durchzudringen  sucht  durch  die  Verzerrungen, 
welche  die  Vülkertafel  des  Ptolemaeus  zeigt,  zu  dem  wirklichen  ethnographi- 
schen Bild,  das  in  der  Zeit  des  antiken  Geographen  vorhanden  war;  wenn  er 
des  Jornandes  Gotengeschichte  trotz  ihrer  Fabeln  als  wertvolle  Quelle  gründlich 
ausschöpft;  oder  wenn  er  aus  all  den  Widersprüchen  der  Alten  über  die 
Skythen  trotz  reicher  Übertünchung  die  echten  Konturen  eines  Völkerganzen 
hervortreten  läist,  so  ist  dies,  kongenial  gebraucht,  die  Arbeitsweise  eines 
Niebuhr,  und  gleichgeartet  ist  auch  bei  ihm  die  für  den  Historiker  so  unerläfs- 
liche  köstliche  Gabe,  die  vollständige  Objektivität  und  Ruhe,  die  den 
Völkern  gibt,  was  einstens  den  Völkern  gehörte. 

Wie  viel  Pathos  macht  sich  doch,  so  tüchtig  die  Leistung  auch  sonst 
ist,  in  dem  gleichzeitig  erschienenen  und  verwandten  Stoff  behandelnden 
Buche  Hermann  Müllers  'Die  Marken  des  Vaterlandes'  breit,  und  wie  er- 
innert es  unwillkürlich  heute  noch  daran,  dafs  es  in  den  Tagen  entstand,  da 
der  nationale  Gegensatz  gegen  die  Franzosen  wieder  stärker  erwacht  war. 
Nichts  davon  bei  Zeufs,  der  an  J.  Grimm  einmal  die  Worte  schrieb:  'Ich 
freue  mich,  dal's  Sie  sich  bald  öifentlich  über  die  Keltomanie  einiger  Schrift- 
steller erklären  wollen,  und  habe  es  gern  gelesen,  dafs  sie  in  mir  einen 
Gegner  derselben  voraussetzen ;  ebenso  Avürden  Sie  mich  als  Gegner  der  Slawo- 
manie  Schaffariks  finden,  aber  auch  der  Germanomanie.  Jedem  Volk  das 
Seine.'  *)  Aber  ein  Schemen  ohne  nationales  Fleisch  und  Blut  war  Zeufs  des- 
wegen doch  nicht.  Dafs  er  ein  Deutscher  war,  mit  warmem  Gefühl  für  das 
eigene  Volk,  bekundet  doch  mehr  wie  jedes  tönende  Pathos  die  bis  ins  Ein- 
zelnste gehende  liebevolle  Sorgfalt,  mit  der  er  seine  Nation  in  die  Mitte  seines 
Buchs  gestellt  und  die  andern  um  die  Deutschen  gruppiert  hat.  Darinnen 
ist  er  aber  wiederum  Niebuhr  gleichzustellen,  weil  auch  er  einen  natio- 
nalen Standpunkt  durch  einen  universellen  adelte,  und  so,  indem  er 
dazu  noch  ein  vortrefflicher  Methodiker  war  wie  er,  ein  ausgezeichneter 
Philolog  wie  er,  zu  reichen  und  dauernden  Ergebnissen  gelangt. 

Da  wird  mit  sicherer  Hand,  in  grofsen  Zügen,  aus  reifster  Kunde 
heraus  der  Schauplatz  entworfen,  auf  dem  das  deutsche  Altertum  sich 
bewegt,  um  den  die  Nachbarstämme  sich  gedrängt  haben.  Die  Nordvölker 
treten  heran,  kein  keltischer  Mischmasch  und  doch  ein  Ganzes  mit  gemein- 
schaftlichen Zügen  in  Sprache,  Götterglaube,  Körpergestalt  und  Lebensweise, 
bei  allem  Gemeinsamen  aber  gesondert  in  drei  grofse  Hauptgruppen  — 
der  Germanen,  Kelten  und  Wenden.  Will  uns  dies  heutzutage  eine  Binsen- 
wahrheit bedünken,  so  mufs  man  doch  für  Zeufsens  Zeit  daran  erinnern,  dafs 
noch  ein  Jahr  nach  seinem  Tode  ein  Sprachforscher,  wie  Adolf  Holtzmann, 
allen  Ernstes  den  Unterschied  zwischen  Germanen  und  Kelten  verwischen 
wollte.  Dunkel  ist  dann  freilich  Zeufs  gar  manches  geblieben,  was  die  schwierige, 
damals  noch  schwierigere  Frage  der  Zweige  der  Germanen  betrifft.    Um 


1)  L.  Chr.  Stern,   Briefe   von  J.  K.  Zeufs  an  Chr.  W.  Glück,  Ztschr.  f. 
celtische  Philologie  IE  (1901),  S.  375. 
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so  sicherer  aberwies  er  den  deutschen  Einzelstämmen  vor  der  Völker- 
wanderung ihre  Plätze  an  und  schuf  ein  Fundament,  zu  dem  Mannert  und 
andere  freilich  wertvolles  Material  bereits  geliefert  hatten.  Aber  so,  wie  es 
nun  von  Zeufs  gelegt  wurde,  ward  es  ein  Bau,  auf  dem  die  deutsche  Ethno- 
graphie trotz  einzelner  Änderungen  auch  heute  noch  steht.  Sicherem  Beweis 
eint  sich  hier  manch  feine  Hypothese ,  und  wie  z.  B.  der  Bastarnen  germa- 
nisches Volkstum  endgültig  erkannt  wurde,  so  ward  in  den  rätselhaften  Baerai 
des  Ptolemaeus  das  in  die  Karpathen  verpflanzte  Suebenvolk  des  Vannius 
glücklich  geahnt. 

Wie  Zeufs  dann  die  Kelten  und  Germanen  im  Westen  gruppierte, 
im  heutigen  belgischen  und  rheinischen  Gebiete,  wo  der  Name  Germanen 
zuerst  Gestalt  gewann,  ist  in  neuerer  Zeit  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben, 
und  über  das  Volkstum  manches  der  rätselhaften  Alpenvölker  konnte  er 
nicht  ins  Klare  kommen.  Aber  mit  ihm  hält  doch  ein  namhafter  Teil  der 
Forscher  auch  heute  noch  die  alten  Beiger  nicht  mehr  für  Germanen,  und 
ihm  dankt  man  es,  wenn  endlich  die  Bojer  und  mit  ihnen  ein  ganzer,  fast 
heilig  gewordener  Hausrat  historischer  Ii-rtümer  endgültig  von  der  schwäbisch- 
bayerischen Hochebene  verwiesen  wurde.  Dem  Keltenvolk  überhaupt  alg 
Ganzem  schrieb  er  in  grofsen  Zügen,  die  Coutzen  später  nur  ins  Kleinere 
auszuführen  brauchte,  seine  erste  klare  Geschichte,  und  von  Adelungs  thraki- 
schem  Sprachstamme  löste  er  für  die  Zukunft  das  Illyriervolk,  indes  er  die 
angeblich  germanischen  Geten  Jakob  Grimms  stillschweigend  unter  den 
Thrakern  begrub. 

Nirgends  aber  erscheint  er  so  sehr  als  Meister  wie  bei  den  Nachbarn 
in  Nord  und  Ost,  wo  die  dunkeln  Namen  flüchtiger  Skytheuvölker  und 
sarmatischer  Horden  so  vieldeutige  Rätsel  aufgaben  und  in  der  grenzenlosen 
Steppe  so  viel  verschiedenes  Volkstum  ineinander  überflofs.  Hier  schuf  er 
geradezu  aus  den  Nachrichten  der  Alten  und  den  Anhaltspunkten  der  Sprache 
in  fester  bestimmten  Stämmen  und  Wohnorten  den  esthisch-lettischen 
Völkerzweig  und  ward  dadurch  für  Müllenhoff  die  Grundlage  zu  eingehenden, 
an  sich  freilich  höchst  wertvollen  Untersuchungen.  Wer  aber  dem  letzteren 
allein  das  Verdienst  zuspricht,  die  Skythen  als  Indogermanen  von  arischem 
Zweige  erkannt  zu  haben,  der  pflegt  zu  übersehen,  dafs  aus  dem  skythischen 
Chaos  schon  Zeufs  den  iranischen  Kern  in  feiner  Beweisfühi-ung  heraus- 
gestaltet hat. 

Aber  alles  das  sind  nur  Resultate  der  ersten  Hälfte  des  Buches. 
Denn  nun  lälst  Zeufs  in  einem  zweiten  Teil  noch  einmal  die  ganze 
VöLkerwelt  vorüberziehen,  der  Umgestaltungen  wegen,  die  durch  die 
Völkerwanderung  herbeigeführt  -wurden.  Berührten  sie  in  erster  Linie 
die  Germanen,  so  erwuchs  Zeufs  in  erster  Linie  auch  die  Aufgabe 
den  grofsen,  noch  ganz  ungenügend  beantworteten  Fragen  nach  der  Ent- 
stehung und  Zusammensetzung  der  germanischen  Völkerbünde  auf 
grund  der  Quellen  nahe  zu  treten.  Seit  er  es  getan,  hat  eine  unermüd- 
lich emsige  Forschung  die  Lücke  auszufüllen  versucht,  die  Zeufs  in  der  Frage 
nach  dem  Entstehungsgrund  gelassen  hatte,  und  auiserdem  manchen  Stein  aus 
seinem  Bau  gelöst  und  manchen,  der  haltbarer  war  oder  schien,  neu  eingesetzt. 
Aber  es  schlug  auch  auf  einem  Gebiete,  wo  so  viel  des  Dunkeln  und  des  Ver- 
wirrenden immer  bleiben  wird,  Hypothese  die  Hypothese  und  die  Ironie,  die 
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so  manclien  Fragen  der  Torschiing  sich  zugesellt,  brachte  es  mit  sich,  dafs  die 
Sugambern  Zeufsens,  die  Müllenhoff  bereits  zum  Spiel  römischer  Rhetoren 
gemacht  zu  haben  schien,  bei  Felix  Dahn')  als  fränkisches  Kernvolk  wieder 
auflebten,  wie  der  nämliche  verdiente  Altmeister  germanischen  Altertums  auch 
wieder  zu  den  Juthungen  Zeufsens  als  dem  Hauptvolk  der  Schwaben  über- 
ging.'^) Mit  fliegenden  Fahnen  aber  ist  bis  auf  wenige  Dissidenten  das  ge- 
samte Forscherheer  in  das  markomaunische  Bajuwarenlager  Zeufsens  marschiert, 
und  so  ist  dem  stillen  grofsen  Forscher,  alles  in  allem,  doch  das  Verdienst 
gewahrt,  den  Grrundkern  der  deutschen  Völkervereine  richtig 
erkannt  zu  haben,  und  bis  heute  die  unerschöpfliche  Fundgrube 
für  alle  Nachrichten  über  die  Ahnen  unserer  späteren  deutschen  Stämme  ge- 
blieben zu  sein. 

Eines  der  glänzendsten  Kapitel  in  diesem  Teile  ist  aber  das  über  die 
Normannen ,  weil  es  in  allem ,  was  die  umsichtige  Benützung  des  Quellen- 
materials, die  Feinheit  der  Beweisführung  und  die  Feststellung  der  Tatsachen 
betrifft,  geradezu  musterhaft  genannt  werden  darf.  So  schuf  ZeuXs  auch  für 
das  nordische  Altertum  die  feste  Basis,  wie  auch  Paul  Joseph  Schafarik, 
dessen  'Slavische  Altertümer'  gleichzeitig  mit  dem  Werke  Zeufsens  erschienen, 
mit  ihm  in  den  Ruhm  sich  teilen  mufs,  die  Grundzüge  der  slavischen 
Wanderung  und  osteuropäischen  Völkerverschiebung  festgestellt 
zu  haben.  Schärfer  als  jener  erkannte  dabei  Zeufs,  welche  Bedeutung  für 
diese  Wanderung  der  Avareueinbruch  hatte,  und  tiefer  als  alle  sah  er  in  den 
hunnischen  Ursprung  des  Bulgarenvolkes.  Zum  zweiten  Male  zwang  er 
so  das  flüchtige  Völkergewimmel  der  Steppe,  dem  prüfenden  Auge  des  Forschers 
standzuhalten  und,  wenn  er  dem  alanischen  Reitervolke  vielleicht  auch  nicht 
tief  genug  in  die  asiatische  Heimat  turkmenischer  Horden  folgte,  so  schlofs  er 
doch  sein  Werk  nicht,  ohne  nicht  auch  noch  den  finnischen  Ursprung  und 
die  älteste  Geschichte  der  Ungarn  achtunggebietend  vertreten  zu  haben. 
Wo  immer  man  sich  in  sein  Werk  vertieft,  da  bietet  es  eine  Fülle  bleibender 
Ergebnisse  und  man  braucht,  wenn  man  es  im  Ganzen  übersieht,  nicht  mehr 
mit  dem  Urteile  zu  zaudern,  dafs  Zeufs  derNiebuhr  der  Deutscheu  und 
der  Nachbarstämme  ist. 

Wenn  dies  aber  nicht  schon  öfter  und  entschiedener  behauptet  worden 
ist,  so  liegt  der  Grund  doch  wohl  an  der  Form,  in  welcher  Zeufsens 
historisches  Schaffen  uns  entgegentritt. 

Zeufs  ist  nicht  der  feineStilist  wie  Niebuhr  und  in  deutschen  Lese- 
büchern wird  er  schwerlich  jemals  so  wie  jener  durch  Musterstücke  vertreten  sein. 
Hart  sind  seine  Sätze  und  glänzende  Lichter  prosaischen  Ausdruckes  mildern 
nirgends  die  eckigen  Linien  derselben.  Selbst  die  ganze  Abfassungsform 
seines  Hauptwerkes  hat  Mifsfallen  erregt.  Jakob  Grimm  schien  'der  gehandhabte 
Unterschied  zwischen  Altertum  der  Völker  und  ihrer  Umgestaltung  auf  die 
Klarheit  der  dadurch  zerrissenen  Verhältnisse  ungünstig  einzufliefsen.'*)  Und 
in  der  Tat,  an  zwei,  oft  an  drei  Stellen  des  Werkes  ist  das  zersplittert,   was 


>)  Könige  der  Germanen  Bd.  VII,  Abt.  1,  S.  16. 
*)  Ebenda  Bd.  IX,  Abt.  1,  S.  4ff. 
'}  Gesch.  d.  deutsch.  Sprache ',  S.  X. 
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ein  uud  das  nämliche  Volk,  ein  und  den  nämlichen  Stamm  betrifft.  Ent- 
täuschung ist  sogar  das  erste  Gefühl,  das  man  dem  Buche  gegenüber  empfindet, 
wenn  man  eine  zusammenhängende  Darstellung  erwartet  und  dann  sich  einer 
Art  Lexikon  gegenüber  sieht.  Es  ist  unleugbar  so:  Nüchtern  und  hart 
ist  die  Schale,  in  der  uns  der  kostbare  Kern  geboten  wird,  und  da,  wo  uns 
der  Verfasser  in  leicht  dahingleitenden  Worten  in  das  Reich  seiner  Forschung 
einführen  oder  in  wohlpointierten  Sätzen  seine  Resultate  uns  mundgerecht 
macheu  sollte,  da  verlangt  er  von  uns,  mit  ihm  durch  lange  lateinische, 
griechische,  nordische  und  angelsächsische,  slavische  und  arabische  Zitate  uns 
hindurchzuarbeiten. 

Freilich  ist  bereits  mit  Recht  darauf  hingewiesen  worden,*)  dafs  wir  so 
das  Ganze  eigentlich  selbst  mit  ihm  aufbauen,  und  der  Historiker  in  Zeufs  hat 
nicht  ohne  gute  Überlegung  gehandelt,  wenn  er  über  die  tief  einschneidende 
Bedeutung  der  Völkerwanderung  für  die  germanische  Welt  und  folglich  auch 
für  die  Nachbarwelt  nicht  hinwegsah  und  auf  ihr  einen  Einschnitt  begründete. 
Sollten  einmal  die  Deutschen  im  Mittelpunkt  stehen  i;nd  die  Nachbarn  in  Süd 
und  West,  in  Ost  und  Nord  von  hier  aus  betrachtet  werden,  dann  war  eiu 
Werk  aias  einem  Gusse  immer  noch  eher  auf  solch  offen  liegendem  geschicht- 
lichem Boden  zu  erzielen,  oder  es  wäre  Zeufs  gegangen  wie  MüUeuhoff,  der 
über  seiner  deutschen  Altertumskunde  hinwegstarb  und  einen  mächtigen  Torso 
uud  ein  Mosaik,  in  dem  das  Hauptbild  fehlte,  hinterliefs.  Aber  mag  mau  Zeufs 
auch  hinsichtlich  der  Gesamtaulage  seines  historischeu  Hauptwerkes  rehtfertigen, 
die  Tatsache  bleibt  doch,  dai's  der  Gröfse  des  Inhalts  die  Form  nicht  entspricht, 
und  dafs  das  Werk,  welches  eine  ganze  Welt  umfafst,  jählings  in  der  unga- 
rischen Pufsta  endet,  so,  wie  auch  die  kleine,  aber  wertvolle  Studie  über  'Die 
Reichsstadt  Speier  vor  ihrer  Zerstörung'  plötzlich  zu  Ende  ist  und  den  Leser 
fast  buchstäblich  vor  dem  Fischertore  des  alten  Spej'er  stehen  läfst. 

Aber  Zeufs  hat  auch,  wie  Bachmanu  richtig  konstatiert,"^)  die  alte  Wahrheit 
nicht  beobachtet,  dafs  man  die  Leser  erst  interessieren,  dann  erwärmen,  schliefs- 
lich  überzeugen  müsse.  Das  aber  war  schuld  daran,  dafs  er  bei  dem  seiner 
historischen  Werke,  das  ihn  frühzeitig  weiteren  Kreisen  bekannt  machte,  es 
doch  weniger  wurde  durch  die  Zustimmung,  die  er  fand,  als  durch  den  Wider- 
spruch, den  er  erntete.  Ich  meine  seine  1839  erschienene  Schrift  über  die 
Herkunft  der  Baj'eru,  die  Zeufs 'sehe  Hypothese,  wie  sie  untrennbar  mit 
seinem  Namen  verbunden  jeder  heute  nennt.  Hätte  sie  eine  bessere  Abrundung 
uud  eine  gewinnendere  Form  gehabt,  sie  hätte  nicht  fast  ebensoviele  Gegner 
gefunden,  als  es  Stämme  gab,  von  Avelchen  man  die  Bajuwaren  hergeleitet  hatte. 

Zufrieden  hatten  da  d.ie  Anhänger  der  Bojerfabel  um  ihi-en  Vater 
Vincenz  v.  Pallhausen  versammelt  gesessen  und  seinen  Garibald  skandiert, 
um  ihren  bajuwarischen  Eigendünkel  an  m-alteu,  welterobernden  Bojern  zu 
berauschen.  Da  grübelte  Koch-Sternfeld,  wie  er  Kelten  und  Heruler  zu  einem 
Volksganzen  verschmelzen  könne,  indes  C.  Fr.  Neumanu  das  kleine,  kaum 
sichtbar  werdende  Boiskenvölkchen  im  Handumdrehen  zum  mächtigen  Stamm 
der  Bayern  beförderte  uud  sich  selbst  ironisierend  der  Ritter  von  Lang  sogar 
zu  den  Slaven  überging.    Franken,  Goten,  Langobarden  waren  als  Vorväter 


^)  Von  E.  Kuhn  in  seiner  Münchner  Festrede  am  14.  März  1906. 
2)  Wiener  Sitzungsbericht,  90.  Bd.  (1878),  S.  830  f. 
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der  Bayern  aufgestellt  worden  und  ein  klaffender  Gegensatz  hatte  sich 
schliefslich  aufgetan  zwischen  all  diesen  Unigenisten  und  den  Föderalisten, 
unter  denen  wohlüberlegende  Historiker  wie  Pfister,  Mannert,  Rudhart  aus 
Sciren,  Sueven,  Rugiern,  Herulern  und  Turcilingern  einen  Völkerverein  der 
Bajuwaren  konstruiert  hatten.  Da  erschien  mitten  unter  ihnen  Zeufs  mit 
der  Erklärung,  'Sprachenkuude  sei  die  Leuchte  der  Völkergeschichte,  der 
Geschichte  des  Altertums;  ohne  sie  sei  niemand  ein  tauglicher  Arbeiter  auf 
diesem  Gebiete.  Die  Sprache  gebe  sicheres  Zeugnis,  irre  nicht,  während  eine 
alte  Nachricht  wohl  irren  könne.'  i) 

Darauf  entwickelte  er,  nachdem  er  die  Bojisten  und  Koch-Stemfeld  ihres 
falschen  sprachlichen  Aufputzes  beraubt  hatte,  in  allerdings  sicheren  Zügen 
seinen  sprachlichen  Beweis  für  die  Herkunft  des  Bayernnamens  von  Böhmen, 
der  Heimat  der  Markomannen,  fügte  aber  nur  mehr  andeutend  als  ausführend 
den  historischen  Beweis  hinzu,  weil  es  ihn  drängte,  auch  mit  den  übrigen 
Gegnern  noch  hauptsächlich  philologiseh  abzurechnen. 

So  hatte  er  allerdings  die  Bojisten  vernichtet,  trotz  des  verspäteten 
Auftretens  des  Kgl.  Advokaten  in  Trostberg,  Carl  Siegert,  der  noch  im  Jahre 
1854  die  dem  Reichsherold  Pallhausen  entrissene  keltische  Standarte  ergriff 
und  mit  erstaunlicher  Verwegenheit  schwang.^)  Aber  das  geschah  recht  eigen- 
lich  doch  nur  zur  Erheiterung  der  Wissenschaft,  die  das  bayerische  Weifs-blau 
als  die  Xationalfarbe  schon  der  alten  Armalausen  begreifen  sollte  und  baju- 
warische  Kraftausdrücke  wie  Letfeigen,  Kampl,  Lackl  sowie  den  Hofbräuhaus- 
bock staunend  im  keltischen  Sprachschatz  wiederfand. 

Dagegen  fehlte  der  positive  Erfolg,  weil  Zeufs  in  einer  eminent 
historischen  Frage  die  Hilfswissenschaft  zur  Gesetzgeberin  gemacht  hatte,  weil 
er  auf  einem  Kampfplatz  zahlreichster  Gegner  es  an  einer  hieb-  und  stichfesten 
Ausrüstung  hatte  fehlen  lassen.  'Bewiesen  hat  Zeufs  nichts,  aber  wahrschein- 
lich ist  die  Sache',  schlofs  daher  Schmeller  seine  Besprechung  der  Schrift,^)  und 
Rudhart  warf  sich,  als  später  Wittmaun  Zeul's  hatte  vervollständigen  wollen, 
mit  Wucht  auf  jede  Blöfse,  die  in  der  Markomannenhypothese  geblieben  war.*) 

Trotzdem  ist  Zeufs  der  Sieger  geblieben,  auch  nach  dem  wohlüberlegten 
und  umsichtigen  Augriff,  den  zwei  Jahre  nach  seinem  Tode  noch  Quitzmann 
gegen  seine  Hypothese  unternahm.  Seit  Bachmaun  den  historischen  Beweis 
für  die  Markomannen  noch  einmal  gründlich  und  kunstvoll  durchführte,  blieb 
Zeuls  auch  das  Verdienst,  auf  einem  engen  Gebiet,  aber  in  einer  der  be- 
wegtesten Streitfragen  der  älteren  deutschen  Geschichte  den 
gangbarsten  AVeg  gezeigt  zu  haben  und,  wenn  schon  Beruhard  Sepps  Ju- 
thungen  als  Stammväter  der  Bayern  wenig  Gegenliebe  gefunden  haben,  so 
werden  die  Lugier,  die  Ludwig  Wilser  noch  im  vergangenen  Jahre  zu  ihren 
Ahnen  erheben  wollte,  sie  noch  weniger  finden,  trotz  des  Vorwurfs  der  Be- 
schränktheit der  deutschen  Geschichtsforschung,  den  Wilser  schon  im 
voraus  erhob. 


>)  Die  Herkunft  der  Bayern  S.  IV. 

^)  In   'Grundlagen   zur   ältesten    Geschichte    des    bayerischen   Haupt- 
volksstammes und  seiner  Fürsten'. 

3)  Gelehrte  Anzeigen  1840,  Nr.  17. 
")  Ebd.  1843,  Nr.  91  ff". 
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Dafs  diese  Anerkeunung  freilich  so  spät  erst  sich  durchrang,  habe  ich 
durch  einen  Mangel  in  Zeufseus  Schaffen  begründen  müssen.  Und  doch  will 
es  mir  scheinen,  als  ob  ich  daran  gewesen  wäre,  ungerecht  gegen  ihn  zu 
werden,  und  von  einem  Mann  gröfseren  Glanz  und  bestechenderes  Auftreten 
zu  verlangen,  der  so  ganz  und  gar  aus  sich  selbst  nichts  machen  wollte. 

Die  charakteristischen  Züge  seiner  Werke  sind  ja  auch  die  des 
Mannes,  des  Menschen  Zeufs.  Anspruchslos  und  bescheiden  war 
er  durch  und  durch,  wie  alle  bezeugen,  die  ihn  kannten,  wie  noch  heute  seine 
Briefe  an  Chr.  Wilh.  Glück  verraten ,  in  denen  er  niemals  lästig  fallen  will 
und  jede  kleine  Bitte  fast  sofort  wieder  zurücknehmen  möchte.  Oder,  um  ein 
anderes  Beispiel  zu  gebrauchen,  kann  man  weniger  von  der  Grammatica  celtica 
sagen  als  er,  wenn  er  Mone  erklärte,  er  glaube  mit  ihr  der  Wissenschaft 
einen  Dienst  zu  erweisen?  Und  ging  die  Anspruchslosigkeit  nicht  sogar  zu 
weit,  die  ihn,  den  hochgewachsenen  schönen  Mann  mit  dem  feinen  Gesicht 
und  dem  prächtigen  schwarzen  Haar  so  nachlässig  einhergeheu  liefs,  dal's, 
wie  Adam  Martinet  im  Nachrufe  für  ihn  bemerkt,  seine  äufsere  Erscheinung 
seinem  inneren  Wert  und  Keichtum  an  Wissenschaft  nicht  entsprach  ?  *)  Nein, 
bestechend  wirken  wollte  und  konnte  Zeufs  nicht.  So  wenig  er  ein  glänzender 
Schriftsteller  war,  so  wenig  hiureilseud  war  er  auch  als  Lehrer  und  Dozent, 
nicht  nur  weil  er  stotterte  und  seine  Stimme  schwach  war,  sondern  weil  er 
auch  die  Gabe  nicht  besafs,  die  Fülle  und  Tiefe  seines  Wissens  für  Hörer 
und  Schüler  auszumünzen.  Darin  liegt  aber  auch  die  Erklärung  dafür, 
dafs  er  immer  wieder  in  die  Stille  einer  Bibliothek  oder  eines  Archives 
getrachtet  hatte,  um  dort  bei  Büchern  und  Urkunden  ganz  er  selbst  sein 
zu  können. 

Was  er  ganz  war,  welche  Kraft  in  ihm  mächtig  wirkte,  das  ahnten 
wohl  dunkel  die,  die  vor  ihm  auf  den  Bänken  safsen,  aber  verstanden  haben 
sie  die  Gröfse  nicht  blols  dieses  Geistes,  sondern  auch  dieser  Seele  nicht.  Sie 
hätten  sie  aus  seinen  Werken  erschliefsen  müssen.  Dann  hätten  sie  gesehen, 
dafs  diese  Seele  von  einer  der  edelsten  aller  Leidenschaften,  dem  Forschungs- 
trieb,  ganz  erfüllt  war  und  der  erkundeten  Wahrheit  sich  ganz  und  restlos 
hingab.  Für  das  Lernen,  das  Forschen,  die  Wissenschaft  hatte  er  das  fröhliche 
Spiel  der  Jugend  geflohen,  hatte  mit  der  bitteren  Sorge  und  mit  zärtlichen 
Wünschen  den  Kampf  um  den  Beruf  geführt  und  Jahre  lang  in  der  arm- 
seligen Stellung  eines  Hilfslehrers  ausgeharrt.  Weil  von  den  Büchern  der 
Wissenschaft  seine  wenigen  finanziellen  Mittel  beansprucht  wurden,  hatte  er 
die  Ehre  des  Doktorates  sich  ferne  gehalten  und  noch  auf  dem  Krankenlager 
opferte  er  ihr  die  Nächte,  in  denen  er  bis  tief  in  den  Morgen  hinein  studierte. 
Ihrem  heiligen  Dienst  zuliebe  versagte  er  sich  auch  das  Erdenglück,  das  in 
der  Familie  begründet  werden  kann.  Der  Wissenschaft  waren  alle  seine  Reisen 
gewidmet,  ihr  galten  die  Briefe,  die  er  schrieb,  von  ihr  empfing  er  die  Freunde, 
die  er  liebte,  von  ihr  den  Scherz,  dessen  er,  der  sonst  immer  ernste,  fähig  war. 
'Herrn  Holtzmann  zu  holzen'  wäre  ihm  ihretwegen  ein  Vergnügen  gewesen. 
Denn  ihretwegen  konnte  er  selbst  bitter  werden,  wie  es  Jakob  Grimm  gegen- 
über geschah,  sogar  undankbar  erscheinen,  wenn  man  sieht,  wie  er  Mone,  dem 
er  doch  viel  verdankte,  der  bitterbösen  Feder  Glücks  überlieferte. 


1)  21.  Bericht  d.  histor.  Vereins  Bamberg  (1858)  S.  70. 
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Leben  war  ihm  Wissenschaft,  Forschen  die  grofse  Leidenschaft  seiner 
Seele,  sich  dabei  aber  doch  unentwegt  auf  ein  Ziel  beschränken,  Selbstzucht 
im  vollsten  Mafse  zu  üben,  dafs  war  die  gröfste  Tugend  dieses  so  einfachen 
und  doch  so  wenig  verstandenen  Mannes. 

Auch  Aschbach  hatte  ihn  nicht  verstanden,  als  er  ihm  in  der  Besprechung 
seines  Werkes  über  die  Deutschen')  den  Vorwurf  machte,  er  hätte  viel  mehr 
auf  die  modernen  Theorien  über  die  germanischen  Stämme  eingehen  sollen. 
Gewifs  hätte  Zeufs  dies  können.  Aber  wie  er  die  Angebote  unbeachtet  liel's, 
die  man  ihm  machte,  um  ihn  als  Mitarbeiter  für  wissenschaftliche  Unter- 
nehmungen zu  gewinnen,  wie  er  in  der  Grammatica  celtica  mit  aller  Kraft 
der  Selbstzügelung  an  sich  hielt,  um  in  keinen  der  vielen  lockenden  Seitenwege 
einzubiegen,  so  hielt  er  sparsamstes  Mals  auf  jenem  historischen  Gebiete,  wo 
die  Anschauungen,  die  Konjekturen,  die  Hypothesen  auf  allen  Wegen  lauem, 
den  Forscher  an  sie  sich  verlieren  zu  lassen. 

So  spricht  Geistes-  und  Seelengröfse  aus  Zeufsens  Werken,'  so 
erscheint  er  einfach  zwar  und  anspruchslos  wie  das  äufsere  Gewand,  in  dem 
er  sie  gab,  aber  in  höchster  Reife  wie  sie  selbst  und  wie  sie  aus  einem 
Gufs  und  Ganzen.  So  hatte  er,  kaum  über  dreifsig  Jahre  alt,  das  Werk 
geschaffen,  das  durch  MüUenhoffs  ganze  Lebensarbeit  nicht  überflüssig  werden 
konnte,  zu  dem  auch  der  grofse  Torso  D'Arbois  de  Jubainvilles  bis  heute  nur 
eine  Ergänzung  für  eine  noch  frühere  europäische  Vergangenheit  ist,  das  man 
sich  auch  nach  den  Forschungen  eines  Kosinna,  Much  und  Bremer  und  mancher 
anderer  ebensowenig  aus  dem  Reiche  der  Wissenschaft  hiuwegdenken  kann, 
wie  Grimms  historische  Grammatik  oder  Niebuhrs  römische  Geschichte. 

Denn  es  ist  die  historische  Grammatik  der  Ethnographie  und 
die  Römische  Geschichte  des  europäischen  Mittelvolkes  und 
seiner  Nachbarn  in  Ost  und  Nord  und  Süd  und  West  und  der  präg- 
nanteste Ausdruck  des  fruchtbaren  Bundes,  den  Geschichte  und 
Sprachwissenschaft  seit  den  schweren  Tagen  des  Jahres  1806  ge- 
schlossen hatten. 

Es  ist  eine  der  grofsen  weltgeschichtlichen  Taten,  durch  Avelche  Söhne 
des  deutschen  Volkes  die  kriegerische  Zerschmetterung  bei  Jena  friedlich  wett 
gemacht  haben  und,  wenn  Kronach  den  Aufenthalt  des  Völkerzerschmetterers 
in  seinen  Mauern  mit  Recht  zu  seinen  grofsen  Erinnerungen  zählt,  so  vergifst 
die  Welt  der  Wissenschaft  mit  noch  gröfserem  Rechte  niemals  wieder  des 
Erbauers  einer  Völker  weit,  der  aus  Kronachs  Umkreis  hervorging,  des 
bescheidenen  Maurersohnes  aus  Vogtendorf. 

Nach  der  Ouvertüre  zu  Ipliigenie  in  Aulis  von  Gluck  bestieg 
Professor  Kuno  Meyer-Liverpool  das  Katheder  zur  Festrede: 
'Johann  Kaspar  Zeufs  als  Sprachforscher'. 

Hochansehnliche  Festversammluug ! 
Es  ist  ein  weit  verbreiteter  und  fest  gewurzelter  Irrtum  der  grofsen 
Menge,  dafs  die  Arbeit  des  Gelehrten,  der  ein  entlegenes  Gebiet  der  Alter- 
tumswissenschaft erforscht,  wohl  hie  und  da  auch  über  den  ens:en  Kreis  der 


*)  Berliner  Jahrbücher  f.  wissenschaftliche  Kritik,  1838,  H,  S.  318. 
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Fachgenossen  hinaus  Interesse  zu  erwecken  vermöge,  aber  keine  lebendige 
Bedeutung  für  die  Gegenwart  gewinnen  könne.  Der  Laie  versteht  es  wohl, 
wenn  die  Wissenschaft  ins  Praktische  umgesetzt  erscheint  und  dort  Erfolge 
erlebt;  aber  das  geheimnisvolle  Wirken  jeder  wissenschaftlichen  Tat,  den 
Segen,  der  ihr  inne  wohnt  und  den  sie  früher  oder  später  oft  weithin  ver- 
breitet, ahnt  er  nicht. 

Auch  von  dem  stillen  Arbeitszimmer  in  Bamberg,  von  der  Stube  im 
Bauernhaus  zu  Vogtendorf  sind  Wirkungen  ausgegangen,  deren  der  einsame 
Arbeiter  dort  sich  selbst  nicht  bewufst  war,  die  er  jedenfalls  nicht  mehr 
erlebt  hat.  Der  arme  deutsche  Gelehrte  hatte  Gaben  zu  spenden,  um  die  ihn 
ein  König  beneiden  könnte. 

Wenn  wir  uns  heute  an  der  Stätte,  wo  der  grofse  Mann  gelehrt  und 
gearbeitet  hat,  von  nah  und  fem  zusammenfinden,  um  den  Tag  festlich  zu 
begehen,  an  dem  er  vor  hundert  Jahren  der  Welt  geschenkt  wurde,  so  treiben 
uns  dazu  mannigfache  Beweggründe.  Um  die  Angehörigen  der  Anstalt,  an 
der  er  gewirkt,  haben  sich  seine  Stammesgenossen  versammelt,  die  stolz  sind 
daraixf,  dafs  er  mit  seinem  eigenen  Ruhme  den  seiner  Vaterstadt,  seiner 
engeren  Heimat  hinausgetragen  hat  über  die  ganze  gelehrte  und  gebildete  Welt ; 
die  Jünger  seiner  Wissenschaft,  die  mit  Verehrung  zu  ihm  als  ihrem  Meister 
und  Lehrer  aufblicken;  die  Vertreter  von  Universitäten  und  Akademien,  die 
dem  grofsen  Gelehrten,  dem  Begründer  einer  neuen  Disziplin  huldigen  wollen. 

Aber  draufsen  steht  noch  eine  weit  gröfsere  Gemeinde,  ganze  Völker- 
schaften bringen  ihm  unsichtbare  Lorbeerkränze  dar.  Sie  danken  und  huldigen 
ihm  als  dem  Befreier  von  unerträglichem  Joch,  der  mit  dem  scharfen  Schwerte 
der  Wissenschaft  eine  Kette  durchschlagen  hat,  die  sie  lange  schmachvoll 
gebunden  hielt;  der  ihnen  einen  köstlichen  Schatz  zurückgewonnen  hat,  das 
Bewulstsein  einer  grofsen  Vergangenheit  und  Überlieferung.  £s  sind  die 
keltischen  Nationalitäten,  die  Überreste  jenes  gewaltigen  A'ölkergeschlechts, 
das  einst  Europa  vom  Schwarzen  Meere  bis  an  den  atlantischen  Ozean,  von 
Italien  bis  zu  den  Orkaden  beherrschte.  Nur  wenige  unter  ihnen  wissen  es, 
aber  sie  alle,  Iren,  Schotten,  Kymren  und  Bretonen,  geniefsen  die  Früchte 
deutscher  Wissenschaft  und  vor  allem  der  Arbeit  des  schlichten  Gelehrten, 
dessen  Andenken  wir  feiern. 

Schon  vor  Jahrhunderten  mächtigeren  Völkern  unterlegen,  ihres  Landes 
beraubt,  fremden  Gesetzen  unterworfen,  war  ihnen  in  aller  Drangsal  nichts 
schwerer  zu  ertragen,  traf  sie  keine  empfindlichere  Schmach,  als  die  Verachtung 
und  der  Spott  ihrer  Unterdrücker,  die  auf  sie  herabsahen  als  auf  ein  fremdes 
Geschlecht  in  Sprache,  Blut  u~nd  Sitte,  ausgeschlossen  aus  der  grofsen  Ge- 
meinschaft der  zivilisierten  Völker  Europas,  Barbaren,  die  sich,  während  sie 
aUe  Bildung  nur  den  Eroberern  verdankten,  erlogene  und  gefälschte  An- 
sprüche auf  eine  ruhmreiche  Vergangenheit  erschwindelt  hätten. 

So  stand  es  mit  den  keltischen  Nationen,  als  Zeufs  auftrat  und  die 
Keltologie  zur  Wissenschaft  erhob.  Er  sprach  der  Gesamtheit  des  keltischen 
Sprachstammes  ihre  Stellung  innerhalb  der  indogermanischen  Familie  zu,  er 
knüpfte  die  verloren  gegangene  t'berlieferung  wieder  an,  er  befreite  die  Ge- 
schichte der  Kelten  von  dem  Fluch  des  Fabelhaften,  des  Rätselhaften,  der  so 
lange  verhängnisvoll  auf  ihr  gelastet  hatte,  er  deckte  ihre  ältesten  Sprach- 
und  Literaturdenkmäler  auf  —  und  nun  bestätigte  sich  mehr  und  mehr,  dafs 
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ihre  Zivilisation,  ihr  Schrifttum  älter  sei  als  das  ihrer  Eroberer,  dafs  Irland 
und  Schottland  einst  die  Pflegestätte  klassischer  und  christlicher  Kultur 
waren,  dafs  halb  Europa  ihnen  das  Christentum  und  die  Grundlagen  der 
Bildung  verdankt,  dal's  in  kymrischen  und  bretonischen  Landen  die  Wiege 
unserer  mittelalterlichen  Epik  gestanden  hat.  Das  hat  die  mit  Füfsen  Ge- 
tretenen gehoben  und  gestärkt;  sie  sehen  sich  nun  ebenbürtig  eingereiht 
unter  die  grofsen  Kulturvölker  Europas,  das  Interesse  an  ihrer  alten  Sprache 
und  Literatur  erwachte  wieder  und  eine  mächtige  Bewegung  ist  unter  ihnen 
entstanden,  deren  Ziel  die  Hebung  des  keltischen  Nationalgefühls  ist. 

Aber  nicht  davon  soll  ich  hier  reden. 

Mir  ist  die  ehrenvolle  Aufgabe  geworden,  vor  Ihnen  ein  Bild  von  der- 
jenigen Tätigkeit  Zeufs'  zu  entwerfen,  der  er  vor  allem  sein  Leben  gewidmet, 
die  ihm  eine  Haupt-  und  Ehrenstelle  unter  den  Altmeistern  und  Begründern 
der  Sprachwissenschaft,  neben  Jakob  Grrimm,  Pott  und  Diez,  zusichert;  seine 
unsterblichen  Verdienste  zu  feiern  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  das  er 
geschaffen,  der  keltischen  Philologie. 

Auch  der  Laie  weil's,  dafs  die  Grammatica  Celtica  den  Hauptehrentitel 
bildet,  auf  den  sich  sein  Weltruhm  gründet,  dafs  dieses  Buch  eine  neue 
Wissenschaft  ins  Leben  gerufen  hat,  deren  Vertreter  heute  nach  hunderten 
zählen  und  die  an  den  grolsen  Universitäten  Deutschlands,  Frankreichs,  Grofs- 
britannieiis  und  der  Vereinigten  Staaten  ihre  Lehrstühle  hat.  Dem  Ferner- 
stehenden wird  die  Bedeutung  des  Buches  klarer  werden,  wenn  er  vernimmt, 
wie  es  auf  dem  Gebiete  keltischer  Studien  aussah,  ehe  Zeufs  eingriff,  wie 
dort  fast  nichts  als  Willkür  und  Gesetzlosigkeit  herrschte,  wie  die  tüchtigsten 
sich  lange  ratlos  nach  einem  Führer  und  Bahnbrecher  umsahen,  der  Ordnung 
und  Licht  in  dieses  Chaos  brächte;  wenu  er  dann  erfährt,  dafs  Zeufs  allein 
und  in  der  Stille  diese  gewaltige  Arbeit  geplant,  unternommen  und  in  wenig 
mehr  als  einem  Jahrzehnt  zu  Ende  geführt  hat;  wie  er  damit  auf  Einen 
Wurf  einen  Bau  geschaffen  hat,  der  sonst  die  Arbeit  vieler  Kräfte  und  ganzer 
Generationen  in  Anspruch  nimmt,  während  er  heute  nach  über  fünfzig  Jahren 
noch  so  fest  und  sicher  dasteht,  dafs  kaum  hie  und  da  ein  Eifs,  eine  schwache 
Stelle  zu  Tage  tritt. 

Es  wäre  nun  ungemein  fesselnd  und  lehrreich,  wenn  wir  den  Gang  der 
keltischen  Studien  Zeufs'  von  Schritt  zu  Schritt  verfolgen  könnten,  den  Mo- 
ment bestimmen,  wo  ihm  zuerst  der  Gedanke  an  seine  Lebensaufgabe  kam, 
nachzuspüren,  wie  sich  ihm  der  Plan  des  Buches  fester  gestaltete,  wie  die 
Arbeit  dazu  von  Stufe  zu  Stufe  vorrückte. 

Leider  liegen  uns  zu  einer  so  genauen  Darstellung  nicht  die  nötigen 
Daten  vor.  Das  grofse  Werk  wurde  fast  geheimnisvoll  geplant;  kaum  einer 
oder  der  andere  wufste  darum,  und  die  Welt  erfuhr  erst  davon,  als  es  fertig 
dastand.  Nur  aus  einigen  Stellen  in  den  Vorreden  zu  seinen  kleineren 
Schriften,  aus  hingeworfenen  Äufserungen  in  seinem  Briefwechsel  läfst  sich 
ein  ungefähres  Bild  gewinnen,  wie  er  zu  Werke  gegangen  ist. 

Es  wird  gegen  das  Ende  der  30er  Jahre  gewesen  sein,  als  Zeufs  durch 
seine  völkergeschichtlichen  Studien  zuerst  dazu  geführt  wurde,  sich  ein- 
gehender mit  keltischer  Sprache  zu  beschäftigen.  Lag  doch  überhaupt  in 
diesem  Jahrzehnt  die  Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Verwandtschaft  der 
Kelten  gleichsam  in  der  Luft. 
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Im  Jahre  1831  hatte  der  "Walliser  Prichard  mit  seinem  Eastern 
Origiu  of  the  Celtic  Nations  als  einer  der  ersten  die  Verwandtschaft 
der  keltischen  Sprachen  mit  dem  Sanskrit  nachzuweisen  versucht,  aber  doch 
Bo  wenig  überzeugend,  dafs  Bopp  1836  noch  von  dem  unsanskritischeu  Kern 
der  keltischen  Sprachen  reden  konnte.  Man  meinte  eben,  dals  die  Kelten 
durch  Berührung  und  Zusammenleben  mit  Völkern  indogermanischer  Abkunft 
wohl  manches  von  diesen  entlehnt  hätten,  in  Wahrheit  aber,  wie  die  Basken, 
zu  denen  mancher  sie  gerne  gerechnet  hätte,  eine  ursprünglich  unverwandte 
Sprache  redeten. 

Im  Jahre  1837  tat  Pictet  in  seinem  Buche  De  l'affinite  des  lang u es 
celtiques  avec  le  sanscrit  schon  einen  bedeutenden  Schritt  auf  dem 
richtigen  Wege  vorwärts;  es  blieb  aber  doch  Bopp  vorbehalten  im  folgenden 
Jahre  durch  glänzende,  höchst  scharfsinnige  und  geniale  Kombinationen  die 
volle  Zugehörigkeit  des  keltischen  zum  indogermanischen  Sprachstamme  für 
jeden  Kenner  unumstöfslich  zu  beweisen. 

Aber  die  Stimme  dieser  besonnenen  Forscher,  die  behutsam  und  Schritt 
vor  Schritt  vorwärts  zu  kommen  strebten,  wurde  übertönt  von  dem  vorlauten 
und  lärmenden  Wesen,  das  die  rnberufenen,  Dilettanten  und  Phantasten  zu 
derselben  Zeit  auf  diesem  Gebiete  trieben. 

In  weiten  Kreisen  der  Wissenschaft  führten  Männer,  die  sich  bei  un- 
zureichenden Kenntnissen  ganz  einem  willkürlichen  Raten  hingaben,  das  grofse 
Wort.  Trat  dann  noch  die  Keltomanie  hinzu,  die  Sucht,  überall  keltischen 
Ursprung  zu  wittern,  alle  Orts-  und  Völkeruamen  Europas,  ja  andere  Sprachen, 
wie  das  Germanische,  aus  dem  Keltischen  herzuleiten,  so  war  dem  Unsinn 
Tür  und  Tor  geöffnet.  Mit  Vorliebe  wirtschaftete  man  mit  schlecht  gewählten 
Mitteln.  Anstatt  die  vorhandenen  guten  Wörterbücher  und  Grammatiken  der 
lebenden  keltischen  Sprachen  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  schöpfte  man  seine 
Kenntnisse  aus  den  schlechtesten  Machwerken :  so  besonders  aus  einem  soidisant 
Dictionnaire  Celtique  von  Bullet,  einem  Sammelsurium  aller  keltischen 
Mundarten  ohne  Unterschied,  denen  auch  noch  das  Baskische  beigemengt  war. 
Gerade  Bayern  war  der  Hauptherd  der  Keltomanie  und  gegen  manchen  hoch- 
gestellten Professor  und  Akademiker  führte  Zeufs  bei  seinem  Auftreten  auf 
diesem  Gebiete  einen  wuchtigen  Keulenschlag.  Von  Pallhausen,  Eeichard, 
Buchner,  Koch-Sternfeld,  sie  alle  müssen  seinen  Unwillen  und  Spott  über  sich 
ergehen  lassen.  'Höre,  guter  Freund',  ruft  er  einem  von  ihnen  zu,  'die  alten 
bayerischen  Wörter,  die  du  für  keltisch  hältst,  sind  altdeutsch;  was  davon  in 
der  heutigen  Sprache  nicht  mehr  vorkömmt,  ist  darum  nicht  fremd,  sondern 
ausgestorben  und  aus  den  altdeutschen  Denkmälern  und  den  verwandten 
Mundarten  zu  erklären.  Einige  wirklich  keltische  Flufs-  und  Städtenamen 
in  Bayern  sind  aus  alter  vorrömischer  Zeit  geblieben,  Avie  in  andern  von 
Deutschen  besetzten  Ländern,  und  diese  alten  keltischen  Namen,  welche  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  keltischen  Philologie  und  dem  Mangel  älterer  Denk- 
mäler dieser  Sprache  zu  deuten  die  gröfsten  Sprachforscher  nicht  wagen 
werden,  lals  du  dich  nicht  gelüsten  so  leichthin  aus  dem  Griechischen  heraus- 
zukünstelnl'  Daran  fügt  er  die  belehrenden  Worte  über  die  Bedeutung 
der  Sprachenkunde,  von  denen  der  Vorredner  schon  einiges  zitiert  hat.  Er 
nennt  sie  den  sichersten  Leitstern  durch  das  Altertum,  wo  mangelhafte,  sich 
widersprechende  oder  irrige  Nachrichten  es  dunkel  lassen.    'Aber  noch  nicht, 
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wer  nur  von  Sprachen  und  einer  Masse  Wörter  weifs,  welche  den  Wörter- 
büchern entnommen  werden,  ist  ein  tauglicher  Arbeiter  auf  diesem  Felde, 
sondern  wer  das  Sprachengebiet  der  Völker,  die  er  behandelt,  mit  wissen- 
schaftlichem Blicke  übersieht,  die  Besonderheiten  der  einzelnen  Sprachen 
kennt,  was  jeder  gehört  oder  nicht  gehört,  unterscheidet,  kurz  ihre  Gesetze 
und  Verliältnisse  nach  innen  und  anfsen  erkannt  hat.' 

Und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  'Hier  herrscht  keine  Willkür, 
wie  der  Uneingeweihte  sich  einbildet;  der  Vokal  und  Konsonant  folgt  seinem 
Gesetze.'  'Wer  solche  Gesetze  nicht  kennt,  und  um  diesen  und  jenen  oder 
mehrere  Laute  oder  gar  ganze  Silben  unbekümmert  verfährt,  wird,  was 
zusammenklingt,  nicht  was  zusammengehört  zusammenstellen,  nur  Willkür- 
liches und  Unwahres  zu  Tage  fördern.' 

Hier,  in  der  Vorrede  zu  dem  Büchlein  über  die  Herkunft  der  Bayern 
von  den  Markomannen,  finden  wir  dann  auch  einen  Satz,  in  dem  er  ausspricht, 
wie  in  den  keltischen  Studien  endlich  fester  Boden  zu  gewinnen  und  vorwärts 
zu  kommen  sei.  'Die  Eigentümlichkeit  des  Keltischen',  heifst  es  da,  'kann 
erkannt  werden  aus  den  Sprachlehren  und  Wörterbüchern  seiner  Überreste,  des 
Irischen  und  Galischen  (worunter  er  das  Schottische  versteht),  des  Kymrischen 
in  Wales  und  des  Bretonischen  in  der  Niederbretagne,  in  deren  Nachbarschaft, 
in  den  baskischen  Gebirgen,  sich  schon  eine  von  der  sanskritischen  Reihe 
völlig  verschiedene  Sprache,  das  Baskische,  erhalten  hat.' 

Ich  habe  diese  Sätze  des  längeren  zitiert,  weil  sie  gleichsam  das  Pro- 
gramm enthalten,  das  Zeufs  jetzt  bei  seinen  kelt.  Studien  befolgte.  Denn 
schon  vor  1840  mufs  ihm  der  Gedanke  immer  klarer  geworden  sein,  dafs  er 
zu  seinen  völkergeschichtlichen  Arbeiten  einer  eingehenden  Kenntnis  des 
Keltischen  nicht  länger  enbehren  könne. 

Und  wenn  wir  auch  nicht  wissen,  ob  der  Plan  der  Grammatik  oder 
eines  ähnlichen  Buches  schon  damals  in  ihm  lebendig  geworden  ist,  so  war 
doch  die  Entstehung  eines  solchen  Werkes  bei  der  Art  Avie  Zeufs  arbeitete, 
bei  der  kritischen  und  schöpferischen  Tätigkeit,  die  er  bei  allem,  was  er 
angriff,  bewährte,  nur  eine  Frage  der  Zeit. 

An  zwei  Punkten  schlug  er  seinen  Haken  ein.  Zuerst  eignete  er  sich 
aus  den  verläfslichsten  älteren  und  neueren  Lehrbüchern  die  Kenntnis  der 
drei  noch  lebenden  Hauptsprachen  keltischer  Zunge  an,  des  Irisch -gälischen, 
des  Kymrischen  oder  Walisischen  und  des  Bretonischeu ;  ferner  des  schon  ab- 
gestorbenen Komischen.  Das  Schottisch-gälische,  sowie  das  auf  der  Insel  Man 
fortlebende  Idiom  glaubte  er  mit  Recht  als  blofse  Spielarten  des  Irischen 
mehr  aufser  acht  lassen  zu  dürfen,  besonders  da  wir  hier  keine  Aufzeich- 
nungen von  höherem  Alter  besitzen.  Da  er  sich  manches  der  teuren  und 
seltenen  Bücher  nicht  selbst  anschaffen  konnte,  so  entlieh  er  sie  aus  den 
Bibliotheken  und  schrieb  sie  zu  beständigem  Gebrauch  von  Anfang  bis  zu 
Ende  ab  oder  zog  sie  wenigstens  in  ihren  Hauptteilen  aus.  Interessant  ist 
es  zw  konstatieren,  dafs  Zeufs  nie  mit  einem  Vertreter  des  lebendigen  kel- 
tischen Idioms  Aveder  in  Korrespondenz  getreten  noch  in  persönliche  Berührung 
gekommen  zu  sein  scheint.  Er  hat  also  die  Laute  der  Sprachen,  die  er  sich 
aneignete,  nie  gehört. 

Bei  diesem  Sprachstudium,  besonders  bei  dem  Gebrauch  der  Wörter- 
bücher, wufste  er  mit  kritischem  Blick  das  Echte  vom  Falschen  zu  scheiden. 
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eine  Vorsicht,  die  bei  dem  Verfahren  vieler  einheimischer  Gelehrten,  die  noch 
an  die  Herkunft  ihrer  Sprache  aus  dem  Hebräischen  glaubten  und  sich, 
phantastischen  Etymologien  zu  liebe,  manche  falsche  oder  schiefe  Aufstellung 
erlaubten,  höchst  notwendig  war.  Kein  anderer  Forscher  war  so  umsichtig 
zu  Werke  gegangen.  Selbst  Glück  mufs  sich  einmal  eine  scharfe  Zurecht- 
weisung gefallen  lassen,  als  er  bei  Benutzung  des  kymrischen  Wörterbuchs 
von  Owen,  dieses  fürchterlichen  Etymologus,  wie  Zeufs  ihn  nennt,  seine  Art, 
alle  Wörter  auf  nicht  existierende  abstrakte  Wurzeln  —  'Visionsformeln'  sagt 
Zeufs  —  zurückzuführen,  nicht  durchschaut  hat  und  von  diesen  Phantastereien 
Gebrauch  macht. 

So  rüstete  Zeufs  sich  behutsam  und  gründlich  mit  einer  Kenntnis  der 
lebenden  keltischen  Sprachen  aus,  wie  sie  vor  ihm  nur  noch  Einer  besessen 
hatte,  der  einzige,  der  auf  den  Ehrentitel  eines  Vorläufers  von  Zeufs  Anspruch 
erheben  kann  und  darum  verdient,  hier  mit  Achtung  genannt  zu  werden. 

Dies  war  der  Walliser  Edward  Lloyd  (Llwyd),  der  1660  geboren,  in  der 
Geschichte  der  keltischen  Philologie  etwa  die  Stelle  einnimmt,  wie  Franciscus 
Junius  in  der  germanischen.  Auch  sein  Leben  hat  mit  dem  von  Zeufs  manche 
Ähnlichkeit.  Er  setzte  alle  Mittel  und  sein  Leben  an  ein  grofses  wissen- 
schaftliches Unternehmen,  ein  Kompendium  der  Grammatik  und  des  Wort- 
schatzes aller  noch  lebenden  keltischen  Sprachen,  zu  denen  damals  auch  noch 
das  Kornische  gehörte.  Von  dieser  Arbeit  erschien  im  Jahre  1707  der  erste 
und  einzige  Teil  i;nter  dem  Titel  Archaeologia  Britanuica  als  Frucht 
ojähriger  Eeisen  und  Studien  in  allen  keltischen  Ländern.  Es  ist  ein 
staunenswertes,  seiner  Zeit  weit  vorausschreitendes  Werk,  voll  neuer  Be- 
lehrung und  richtiger  sprachlicher  Beobachtungen.  Hatte  Lloyd  doch  u.  a. 
schon  die  german.  Lautverschiebung  wenigstens  in  einem  Punkte,  der  Ver- 
tretung von  idg.  Je  durch  7t,  beobachtet  und  formuliert  und  manche  Wörter 
Avie  centiim  und  hundert,  canis  und  hund,  richtig  verglichen.  Aber  zu  der 
Erkenntnis  einer  organischen  Entwicklung  der  Sprache  oder  zu  dem  Gedanken 
einer  ursprünglichen  Einheit  ist  er  freilich  nicht  vorgedrungen.  ZM-ei  Jahre 
nach  der  Veröffentlichung  seines  grofsen  Werkes,  das  die  gebührende  An- 
erkennung nicht  fand  und  keinen  Einflufs  auf  die  keltischen  Studien  ausübte, 
starb  Lloyd.  Zeufs  hat  sein  Buch  benutzt  und  erwähnt  es  mit  besonderem 
Lob  in  seiner  Praefatio. 

Neben  der  Beschäftigung  mit  den  lebenden  Idiomen  richtete  Zeufs  nun 
sein  Hauptaugenmerk  auf  einen  anderen  Punkt.  Er  suchte  in  allen  Einzel- 
sprachen der  ältesten  Aufzeichnungen  habhaft  zu  werden. 

Für  das  Altkeltische  des  Kontinents,  das  Gallische,  und  das  Altbrittische 
besafs  er  gewifs  schon  umfangreiche  Sammlungen.  Wie  Sie  wissen,  kennen 
wir  diese  Sprache  nur  aus  verhältnismäfsig  geringen  Überresten,  den  bei 
griechischen  und  lateinischen  Autoren  vorkommenden  W^örtern,  Eigen-,  Völker- 
und  Ortsnamen,  einigen  Vokabularien,  Inschriften  und  Münzen.  Dieses  Ma- 
terial, das  jetzt  in  Holders  'Altkeltischem  Sprachschatz'  gesammelt  und  er- 
läutert vorliegt,  galt  es  zu  sichten,  von  Schreibfehlern  zu  reinigen  und  zu 
deuten.  Die  Überlieferung  hatte  diesen  altkeltischen  Namen  arg  mitgespielt. 
Unter  den  Händen  vieler  Generationen  von  Abschreibern  waren  manche  von 
ihnen  stark  entstellt.  Boadicea  statt  des  richtigen  Boudica  und  Mens  Grampius 
statt  Graupius  bei  Tacitus  sind  die  klassischen  Beispiele  dafür.    Manches  ist 


27 

erst  in  unserer  Zeit  richtig  gelesen  und  gedeutet,  Zeul's  aber  -war  der  erste, 
der  diese  Überreste  zu  behandeln  wufste,  sie  zu  einer  Lautlehre  und,  so  weit 
sie  ausreichten,  zu  einer  Grammatik  des  Altkeltischen  verwertete.  Überall 
erkannte  er  mit  sicherem  Blick  die  etyma  und  wies  ihr  Fortleben  in  den 
modernen  Sprachen  nach. 

Was  das  Inselkeltische  und  Bretonische  betrifft,  so  waren  hier,  von 
dem  schon  erwähnten  Altbrittischen  abgesehen,  das  nur  aus  Namen  bekannt 
ist,  die  ältesten  Denkmäler,  ähnlich  wie  im  Hochdeutschen,  Glossenhand- 
schriften des  8.  und  9.  Jahrhunderts.  Freilich  für  das  Altkyrarische  war  die 
Ausbeute  nicht  allzu  grofs ;  hier  war  er  für  Wortschatz  und  Grammatik  mehr 
auf  die  spätere  Sprache  angewiesen,  deren  Kenntnis  er  besonders  aus  zwei 
schon  gedruckt  vorliegenden  Texten  schöpfte,  den  von  Lady  Guest  heraus- 
gegebenen und  übersetzten  sogen.  Mabinogion,  einer  Sammlung  kymrischer 
Sagen  und  Erzählungen  aus  dem  13.  und  14.  Jh.,  und  den  'AncieutLaws  and 
Institutes  of  Wales',  einem  Korpus  einheimischer  Gesetze,  deren  Sammlung 
dem  Könige  Howel  Dda  im  10.  Jh.  zugeschrieben  wird. 

Unter  den  'Zeufsiana',  dem  Nachlafs  von  Zeufs,  der  auf  der  Kgl.  Staats- 
und Hofbibliothek  zu  München  aufbewahrt  wird,  findet  sich  eine  vollständige 
Abschrift  des  2.  Bandes  der  Mabinogion  von  seiner  Hand,  sowie  ein  von  ihm 
angelegtes  Wörterbuch  zu  allen  drei  Bänden,  eine  Arbeit,  die  seit  ihm  noch 
keiner  wieder  unternommen  hat. 

Für  das  Altirische  lag  ein  im  Gegensatz  zum  Altkymrischen  sehr  um- 
fangreiches, bisher  aber  kaum  beachtetes  und  vollständig  unbenutztes  Glossen- 
material in  Handschriften  des  8.  und  9.  Jhs.  auf  den  Bibliotheken  von  Würz- 
burg, Mailand,  St.  Gallen  und  Karlsruhe. 

Hier  mufste  Zeufs  sich  zunächst  der  mühseligen  Aufgabe  unterziehen, 
viele  tausende  von  Glossen,  nicht  nur  einzelne  Worte,  sondern  meist  ganze, 
oft  lange  Sätze  abzuschreiben.  Er  war  der  erste,  der  diese  Handschriften, 
seit  sie  vor  vielen  Jahrhunderten  als  'libri  scottice  scripta'  und  deshalb  un- 
lesbar in  den  Klosterbibliotheken  zur  Seite  gestellt  waren,  wieder  zu  lesen 
und  zu  deuten  verstand. 

Innerhalb  eines  Jahres  (18-l:4:/45)  schrieb  er  sich  auf  wiederholten  Reisen 
die  sämtlichen  Glossen  ab,  und  zwar  zweimal,  zuerst  in  der  Reihenfolge  wie 
sie  die  Handschriften  boten,  dann  noch  einmal  alphabetisch  geordnet.  Schon 
die  richtige  Entzifferung  der  oft  sehr  kleinen  und  schwer  leslichen  Schrift- 
züge mit  ihren  zahlreichen  Abkürzungen  und  Kompendien  war  keine  leichte 
Arbeit  und  neuere  Herausgeber  haben  oft  Ursache  gehabt,  den  sicheren  Blick, 
'the  unerring  eye  of  Zeufs'  mit  Whitley  Stokes  zu  bewundern.  Aber  unend- 
lich schwieriger  war  die  Aufgabe,  die  nuu  an  ihn  herantrat,  die  richtige  Zer- 
legung, Deutung  und  Verwertung  all  dieses  Materials  zu  grammatischen 
Zwecken,  ja,  der  Aufbau  der  ganzen  altirischen  Grammatik  aus  ihm  heraus. 
Von  allem,  was  Zeufs  geleistet  hat,  war  dies  die  genialste  Tat.  Hier  war 
seine  Arbeit  überall  schöpferisch,  denn  da  gab  es  keine  Vorarbeiten,  die  er 
nicht  selbst  gemacht  hätte. 

Nur  wer  selbst  einmal  versucht  hat,  sich  in  die  formenreiche  Sprache 
hineinzuarbeiten,  '  questo  linguaggio  difficile  e  davvero  stupendo ',  wie  sie  Graf 
Nigra  einst  in  halber  Verzweiflung  genannt  hat,  vermag  das  von  Zeufs  Ge- 
leistete ganz  zu  würdigen  und  wird  immer  wieder  staunen,  wie  er  fast  überall 
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so  sicher  ihre  Gesetze  erkannt,  die  Regeln  und  Ausnahmen  formuliert  hat.  Denn 
das  Verbalsystem  des  Altirischen  ist  ohne  Frage  das  komplizierteste  und  sub- 
tilste aller  idg. ,  ja  vielleicht  aller  Sprachen,  und  seine  Sj'ntax  weicht  stark 
von  sonstigem  idg.  Sprachgebranch  ab.  Ist  Zenfs  auch  manches  einzelne  ent- 
gangen, hat  er  auch,  um  das  Wichtigste  zu  erwähnen,  das  alles  beherrschende 
Akzeutgesetz  nicht  erkannt,  welches  erst  30  Jahre  später  von  Zimmer  und 
Thurneysen  gefunden  wurde,  so  tut  das  doch  dem  Ganzen  nicht  etwa  grofsen 
Abbruch. 

Diese  zweite  Vorarbeit  nun  nahm  etwa  fünf  Jahre  in  Anspruch.  Wie 
seine  Beobachtungen,  seine  Sammlungen  sich  allmählich  vervollständigten, 
mul's  der  Gedanke  der  Grammatica  immer  festere  Gestalt  gewonnen  haben. 
Am  8.  Juni  1850  schreibt  er  an  Mone,  dal's  seine  Studien  und  Sammlungen 
sich  allmählich  zu  einer  förmlichen  Grammatik  der  älteren  keltischen  Sprach- 
formen ausgestalteten.  Bald  darauf  sucht  er  nach  einem  Verleger.  Der  Druck 
nahm  fast  zwei  Jahre  in  Anspruch  und  im  November  1853  erschien  dann  nach 
etwa  IBjähriger  Tätigkeit  in  zwei  Bänden  auf  über  1100  Seiten  die  Gram- 
matica Celtica. 

In  der  Anlage  und  Anordnung  hatte  Zeufs  sich  Grimms  Deutsche  Gram- 
matik zum  Vorbild  genommen.  Die  Vorrede  führt  zunächst  das  weitschichtige 
Material,  aus  dem  er  geschöpft,  kritisch  beleuchtet  auf.  Dann  mit  der  Be- 
schreibung der  Laute  anhebend,  schreitet  das  Werk  von  Stufe  zu  Stufe  über- 
sichtlich geordnet  vor:  Formenlehre,  Wortbildungslehre,  Syntax,  eine  voll- 
ständige beschreibende,  vergleichende  und  historische  Grammatik  der  Einzel- 
sprachen. Den  Schlui's  bilden  Metrik  und  'Spicilegia  et  Specimina  e  codi- 
cibus,'  alt- irisches  und  brittisches  Quellenmaterial. 

Ein  grol'ser  Zug  geht  durch  das  ganze  W^erk,  das  durchaus  einen 
monumentalen  Eindruck  macht,  als  sei  der  Verfasser  sich  bewufst  gewesen, 
dafs  er  einen  Bau  aufführe,  der  viele  Generationen  überdauern  sollte.  Wie 
aus  Stein  gehauen,  fest  ineinander  gefügt,  stehen  die  Perioden  da.  Von  jedem 
Blatte  des  Buches  aber  weht  uns  ein  hoher  Ernst,  eine  sittliche  Strenge,  eine 
unbestechliche  Wahrheitsliebe  entgegen,  und  gibt  uns  ein  Bild  von  dem  Geiste 
und  Charakter  des  Mannes,  das  sich  bei  der  Lektüre  des  einzigen  längeren 
Briefwechsels,  den  wir  von  ihm  besitzen,  dem  mit  Glück,  bestätigt.  Es  hat 
in  der  Tat  wohl  wenige  Forscher  gegeben,  die  so  ganz  nur  von  dem  Drang 
nach  Wahrheit  und  Erkenntnis  erfüllt  waren  und  nur  diesen  in  sich  walten 
liefsen,  abhold  jedem  noch  so  verlockenden  Spiel  der  Phantasie,  zurück- 
schreckend vor  jeder  gewagten  Aufstellung,  vor  jeder  übertriebenen  Be- 
hauptung. Auch  der  gröfste  Gelehrte  unterliegt  wohl  einmal  der  Lust  am 
Trug.  Aber  Zeufs  wies  alles  weit  von  sich,  Avas  seinem  scharfen  Verstand, 
seinem  wissenschaftlichen  Gewissen  nicht  Probe  hielt. 

Zur  näheren  Charakteristik  dieses  Hauptzuges  in  seinem  Wesen  möge 
noch  einmal  der  schon  vom  Herrn  Vorredner  angeführte  Brief  au  Jak.  Grimm 
dienen,  den  er  ihm  als  Antwort  auf  die  Übersendung  seiner  Abhandlung  über 
Jornandes  und  die  Geten  schrieb. 

'Ich  bin  überzeugt,'  schreibt  er,  'dafs  Sie  mir  meine  Offenheit  nicht 
übel  nehmen  werden,  weil  ich  weifs,  dafs  auch  Sie  in  Ihren  Schriften  sich 
offen  und  ohne  Scheu  über  die  Ansichten  anderer  aussprechen.  Mit  der  Sache 
selbst  in  dieser  Abhandlung,  der  Verbindung  der  Geten  und  Gothen,  bin  ic^ 
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ganz  und  gar  nicht  einverstanden ,  schon  deshalb  nicht,  weil  ich  alte  Zeug- 
nisse, die  mir  und  sicher  auch  anderen  nicht  so  unbedeutend  scheinen  können, 
(wer  wird  gegen  solche  einen  Jemandes  oder  gar  einen  sprachlich  und  geo- 
graphisch verwirrten  Kopf  im  späten  Mittelalter  höher  anschlagen  und  ver- 
teidigen wollen?)  nicht  beachtet  sehe.  Strabo  zeigt  sich  in  sprachlichen  Ver- 
hältnissen immer  besser  als  irgend  ein  anderer  alter  Schriftsteller  unterrichtet; 
er  weifs  z.  B.  besser  als  Cäsar,  welche  Völker  in  Südgallien  gegen  die  Pyre- 
näen nicht  dem  gallischen,  sondern  dem  iberischen  Sprachstamme  zugehören.'  *) 

Was  nun  die  Ergebnisse  betrifft,  die  in  den  Seiten  der  Grammatica 
Celtica  niedergelegt  sind  oder  aus  ihrer  klaren  Darstellung  abzulesen  waren, 
so  lassen  sie  sich  kurz  etwa  folgendermafsen  zusammenfassen. 

Die  Zugehörigkeit  der  keltischen  Sprachen  zu  der  idg.  Familie ,  die  ja 
freilich  nach  der  letzten  Arbeit  von  Bopp  in  den  Augen  der  Kenner  schon 
feststehen  mufste,  war  jetzt  auch  für  den  minder  Eingeweihten  über  allen 
Zweifel  erhaben.  Die  Lautgesetze,  welche  sie  als  geschlossene  Gruppe  inner- 
halb dieser  Einheit  kennzeichnen,  waren  ein  für  allemal  bestimmt.  Fortan 
konnte  kein  Kundiger  mehr  zweifeln ,  ob  ein  Wort  keltisch  oder  germanisch 
sei.  Das  rätselhafte  Baskische  war  stillschweigend  ausgeschlossen.  Innerhalb 
der  keltischen  Gruppe  waren  die  Gliederung  und  Verwandschaftsverhältnisse 
der  Einzelsprachen  scharf  umrissen  und  festgelegt.  Zwei  Hauptgruppen  traten 
hervor,  die  gälische  und  brittische,  jede  wiederum  an  bestimmter  Lautgebung 
leicht  erkennbar.  Dazu  kam  das  Altkeltische  des  Kontinents,  das  Zeul's 
nahe  an  das  Brittische  heranrückte.  Hier  haben  spätere  genauere  Unter- 
suchungen und  vermehrte  Denkmäler  der  Sprache  gezeigt,  das  auf  diesem 
grofsen  Sprachgebiete  schon  dialektische  Verschiedenheiten  herrschten,  die  an 
den  Unterschied  zwischen  gälisch  und  brittisch  gemahnen. 

In  den  Einzelsprachen  hatte  Zeufs  durchaus  eine  scharfe  Scheidung  in 
alte,  mittlere  und  neue  Perioden  durchgeführt,  deren  Lautübergänge  eingehend 
behandelt  waren,  so  dafs  nun  zum  ersten  Male  manches  bisher  in  der  Luft 
schwankende  Denkmal  genau  datiert  werden  konnte.  Die  Gesetze,  nach  denen 
somit  die  Geschichte  der  Sprachen  verlaufen  ist,  waren  aufgestellt.  Nun  liefseu 
sich,  um  nur  einiges  zu  erwähnen,  die  heutigen  Wörter  auf  ihre  früheren 
Formen  zurückführen;  nun  liels  sich  eigenes  und  fremdes  Sprachgut,  Ur- 
verwandtes und  früh  oder  spät  Entlehntes  sicher  auseinander  halten.  Gerade 
an  dem  Unvermögen ,  dies  richtig  zu  bewerkstelligen ,  war  früher  mancher 
Versuch,  die  Stellung  der  keltischen  Sprachen  zu  bestimmen,  gescheitert. 

Nun  war  dem  Forscher  der  Leitfaden  in  die  Hand  gegeben,  mit  dem  er 
sich  an  Probleme  wagen  konnte,  die  bisher  unlösbar  waren:  die  Ethnographie 
des  mittleren  und  westlichen  Europa,  die  Wechselwirkung  der  Sprachen  auf- 
einander, wie  sie  in  Lehnwörtern  zu  Tage  treten,  die  Schlüsse,  die  sich  auf 
das  Herüber  und  Hinüber  politischer  und  sozialer  Einflüsse  ziehen  lassen, 
Überlieferung  und  Austausch  von  Sagenstoft'en ,  Entlehnung  und  Entwickeluug 
metrischer  Formen  usw.  Auf  alle  Zeiten  war  die  Grundlage  gelegt  für  eine 
Wissenschaft  und  weitere  Forschung,  deren  Umfang  wir  heute  noch  nicht  er- 


^)  Und  nun  folgt  die  Stelle,  die  schon  der  Vorredner  citiert  hat,  worin 
Zeufs  sich  als  einen  Gegner  nicht  nur  der  Keltomanie,  sondern  auch  der 
Germauomauie  erklärt. 
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messen  können.  Eine  neue  Disziplin  der  Sprachwissenschaft,  der  Völker- 
geschichte, der  Litteratur,  mit  einem  Worte,  die  keltische  Philologie  war 
geschaffen. 

Aber  die  erste  Aufnahme  des  grofsen  Werkes  stand  in  keinem  Verhältnis 
zu  seiner  Bedeutung  und  seine  Wirkungen  traten  auffallend  laugsam  hervor. 
Zwar  wurde  es  bei  seinem  Erscheinen  von  eiuzelneu  hervorragenden  Gelehrten 
wie  Bopp  und  Grimm  und  Pott  in  Deutschland,  von  O'Douovau  in  Irland,  von 
einem  und  dem  andern  in  Wales  und  in  Frankreich ,  freudig  begrüi'st ,  aber 
eine  sofortige  Wirkung  auf  den  Gang  keltischer  Studien,  ein  Aufblühen  der- 
selben hatte  es  nicht  zur  Folge. 

Einer  der  Hauptgründe  für  diese  Erscheinung  war  wohl  folgender. 

Die  Grammatica  Celtica  stellte  so  hohe  Anforderungen  an  den  Leser, 
ging  so  weit  über  alles  hinaus,  was  je  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden 
war,  machte  dem  Anfänger,  dem  Dilettanten  so  gar  keine  Zugeständnisse, 
dafs  wenige  den  Mut  und  die  Ausdauer  besafseu,  sich  au  das  Studium  des 
Buches  heranzuwagen.  Besonders  Avar  dies  in  den  keltischen  Ländern  der 
Fall,  wo  kaum  der  eine  oder  andere  von  dem  Werke  Notiz  nahm. 

Die  Keltomanen  aber  trieben  ihr  Handwerk  unbekümmert  fort.  Kaum  zwei 
Jahre  nach  der  Veröffentlichung  der  Grammatica  erschien  Holtzmanns  'Kelten 
und  Germanen',  gegen  den  Zeufs  selbst  noch  einen  scharfen  Hieb  zu  führen 
hoffte;  aber  Krankheit  und  Tod  hinderten  ihn  daran.  Er  benutzte  vielmehr 
die  kurze  Frist,  die  ihm  noch  beschieden  war,  Verbesserungen  und  neues 
Material  nach  allen  Seiten  hin  zu  sammeln  und  seinem  Buche  einzuverleiben. 
Es  selbst  aber  noch  weiter  auszubauen,  dazu  fehlte  ihm  bald  die  Kraft.  Er 
hatte  sein  Tagewerk  vollendet.  Die  Nacht,  da  niemand  mehr  arbeitet,  kam 
heran.    Kuhig,  ohne  Klage  schaute  er  dem  nahenden  Tode  ins  Auge. 

In  einem  Briefe  vom  27.  Nov.  1855,  ein  Jahr  vor  seinem  Hingang,  schrieb 
er  an  Glück,  den  einzigen,  der  sich  unter  seinen  Augen  in  das  Keltische  ein- 
gearbeitet hatte:  'Sie  können  einmal,  da  meine  Gesundheitszustände  sehr  un- 
günstig sind,  eine  zweite  Ausgabe  meiner  Arbeit  besorgen.  Also  fleifsig  fort- 
gearbeitet!' In  Augenblicken,  wo  er  sich  kräftiger  fühlte  und  wieder  hoffte, 
plante  er  dann  wieder  noch  manches.  Seiner  grofsen  Lebensaufgabe  hatte 
er  alles  geopfert,  seine  spärlichen  Geldmittel,  seine  Gesundheit,  den  Gedanken 
an  Ehe  und  Familienglück  —  jetzt  stand  er  im  Begriff",  auch  die  Heimat  auf- 
zugeben. Es  ist  wohl  nur  wenigen  bekannt,  dafs  er  in  seinem  letzten  Lebens- 
jahre den  Gedanken  hegte,  nach  Irland  umzusiedeln.  Wie  aus  einem  Briefe 
vom  6.  Juli  1856  hervorgeht,  der  au  den  nach  Dublin  verschlagenen  deutscheu 
Philologen  Siegfried  gerichtet  ist,  wollte  er  sich  in  Dublin  niederlassen,  wo 
er  auch  eine  akademische  Lehrtätigkeit  zu  finden  hoffte.  Er  mufs  damals 
Hoffnung  geschöpft  haben,  dafs  seine  Gesundheit  sich  wieder  festigen  werde, 
denn  schon  schlägt  er  Siegfried,  der  auf  Ferien  in  Deutschland  weilte,  ganz 
bestimmt  vor,  ihn  auf  der  Station  Hochstadt  zur  gemeinsamen  Eeise  nach 
England  zu  erwarten.  Diesem  Plan,  nach  Irlaud  zu  gehen,  hat  gewii's  die 
richtige  Erkenntnis  zugrunde  gelegen,  dafs  der  Fortschritt  der  keltischen 
Studien  zunächst  au  die  weitere  Erforschung  des  Irischen  geknüpft  sei,  das 
an  Wortschatz  und  Formenreichtum,  sowie  an  Alter,  Umfang  und  Mannig- 
faltigkeit seiner  Litteratur  alle  übrigen  keltischen  Sprachen  weit  übertrifft. 
Hierzu  tat  aber,  da  nur  wenig  gedruckt  vorlag,  langjährige  Arbeit  auf  dea 
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Bibliotheken  Grofsbritanniens,  vor  allem  Dublins  not,  wo  ungezählte  Hand- 
schriften jeden  Alters  lagen. 

Wer  vermag  zu  sagen,  wie  rasch  unsere  Wissenschaft  fortgeschritten 
wäre,  ob  wir  nicht  vielleicht  schon  über  den  jetzigen  Standpunkt  hinaus  wären, 
wenn  es  Zeuls  vergönnt  gewesen  wäre,  noch  ein  oder  zwei  Dezennien  dort  an 
der  Quelle  zu  schöpfen  und  zu  schaffen;  wenn  er  dort  gar  Schüler  um  sich 
versammelt  hätte.  Aber  als  Siegfried  ihn  im  Laufe  des  Sommers  in  Vogten- 
dorf besuchte,  fand  er  einen  totkranken  Mann. 

'Mit  ihm,'  klagt  Glück  in  seinem  Nekrolog,  'ist  ein  unendlicher  Schatz 
von  Wissen  zu  Grabe  getragen  und  die  Aussicht  auf  grofse  Erfolge  ver- 
schlossen.' 

Es  war  in  der  Tat  so.  Jahrzehnte  vergingen,  ehe  die  Keltologie  grofse 
Fortschritte  zu  verzeichnen  hatte.  Erst  mit  dem  Anfang  der  80  er  Jahre  nahm 
sie  den  grofseu  Aufschwung,  der  sich  an  die  Namen  Windisch,  Zimmer  und 
Thurneysen  knüpft.  Eine  Zeitlaug  hatte  die  Forschung  in  der  keltischen 
Wissenschaft  gar  nur  auf  zwei  Säuleu  geruht.  Zwei  Männer  waren  es,  welche 
die  Keltologie,  wie  sie  sie  gleichsam  aus  den  Händen  von  Zeufs  empfangen 
hatten,  in  eine  neue  Periode  hinüberleiteten :  Hermann  Ebel,  der  nach  Glücks 
frühem  Tode  Zeufs'  Forschungen  weiter  führte  und  die  Neubearbeitung  der 
Grammatica  Celtica  übernahm,  dann  aber  selbst  früh  ins  Grab  sank,  und 
Whitley  Stokes,  der  als  junger  Mann  durch  den  oben  genannten  deutschen 
Philologen  Siegfried  in  das  Werk  Zeufs'  und  die  keltische  Philologie  ein- 
geführt, sie  besonders  durch  Herausgabe  von  Texten  mächtig  förderte  und 
noch  heute  in  seinem  77.  Jahre  so  rüstig  weiter  arbeitet  wie  kaum  ein 
anderer. 

Wenn  die  altirischen  Sagenerzähler  die  Tapferkeit  eines  Helden,  die 
Schönheit  einer  Frau,  deren  Euhm  Jahrhunderte  überdauert  hatte,  aufs  höchste 
preisen  wollen,  so  gebrauchen  sie  wohl  eine  Formel,  die  ausdrücken  soll,  dai'a 
mit  ihnen  gleichsam  ein  neues  Mafs  der  Tapferkeit,  der  Schönheit  in  die  Welt 
gekommen  sei.  'An  ihnen,  sagen  sie,  wird  seither  alles  gemessen,  was  es 
Schönes  und  Tapferes  in  der  Welt  giebt.'  So  können  wir  auch  von  Zeufs  sagen : 
an  ihm  und  seinem  Werke  werden  heute  noch  alle  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  von  ihm  geschaffenen  Wissenschaft  gemessen.  In  dem  Grade  als  sie  sich 
seiner  Vollkommenheit  nähern,  steigen  sie  an  Wert  und  Bedeutung;  wie  sie 
sich  von  ihr  entfernen,  sinken  sie.  Wer  aber  dem  Meister  nicht  nachstrebt, 
wer  gar  wähnt,  er  könne  etwas  leisten,  ohne  bei  ihm  in  die  Lehre  zu  gehen, 
der  schliefst  sich  selbst  aus  der  Reihe  der  Forscher  aus.  Und  so  wird  es 
bleiben,  so  lange  unsere  Wissenschaft  dauert,  und  über  hundert  Jahre  wird 
ein  anderer  au  dieser  Stelle  stehn  und  wird  es  aufs  neue  vor  seinen  Hörern 
heraufführen,  das  unsterbliche  Verdienst,  das  leuchtende  Vorbild  von  Johann 
Kaspar  Zeufs. 


'Die  vier  Menschenalter '  von  Lachiier  liefseu  in  ihrer 
mäclitigeu  Tonsprache  die  ganze  Fülle  festlichen  Empfindens 
noch  einmal  harmonisch  auf  die  Hörer  ausströmen.  Eine  wunder- 
same Weihe  war  über  allen. 
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Ragend  blickt  ein  Steinbild  über  Kronaclis  Friedhofsmauern: 
um  schmale  Schultern  faltet  sich,  vom  linken  Arm  gehalten,  ein 
weiter  Mantel.  Die  Rechte  trägt  ein  geöffnetes  Buch,  das  Auge 
blickt  sinnend  ins  "\^'eite  unter  der  hohen  Stirne;  die  Locken 
fallen  in  den  Nacken  und  ein  kleines  Bärtchen  über  der  Lippe 
scheint  eher  einem  Jüngling,  denn  einem  reifen  Manne  zu  ge- 
hören. Das  Bildnis  stellt  Zeuls  dar,  zu  jugendlich  zwar,  zu  un- 
fertig, fast  verkleinernd,  und  doch,  wer  hier  liest:  'Sein  Name 
wird  in  seinen  Werken  fortleben,  wenn  auch  die  irdische  Hülle 
schon  längst  zerfallen  ist',  der  fühlt  ein  heimlich  Ahnen  und 
Erkennen,  dafs  hier  ein  Grofser  rastet.  Und  der  Wissende 
neigt  in  Verehrung  still  das  Haupt.  Von  drüben  grüfst  die 
Feste  Kronach,  wie  sie  schon  der  Meister  der  Farbe,  Lucas,  der 
alten  Cranaha  grofster  Sohn  sah,  und  zur  Rechten  unter 
schattenden  Bäumen  blinken  ferne  rote  Ziegeldächer:  Vogten- 
dorf, der  Geburtsort  unseres  Zeuls. 

Zu  diesem  Grabe  kamen  sie  am  Nachmittag  des  21.  Juli. 
Weihevoller  Klang  des  'Gebet  um  ewige  Ruhe'  von  Cherubini. 
Nun  brachten  sie  dem  Unsterblichen  Kränze,  zuerst  der  Rektor 
des  Bamberger  Lyceums,  Dr.  Härtung: 

'Dem  ehemaligen  Kollegen,  welcher  durch  den  hohen  Genius  seines 
Geistes  der  Wissenschaft  diente,  und  der  viele  Jahre  eine  Blüte  und  Leuchte 
unseres  Lyceums  war,  lege  ich  an  seinem  100.  Geburtstage  im  Namen  des 
Professorenkollegiums  des  Bamberger  Lj'ceums  zur  dankbaren  Erinnerung  an 
dieser  Stätte  einen  Ki'anz  nieder.' 

Nun  der  Präsident  der  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Geheimrat  Heigel -München: 

'Bewegten  Herzens  trete  ich  an  das  Grab  des  grofsen  Sohnes  des  Frankeu- 
landes.  Auf  eine  Persönlichkeit,  die  auf  ganz  anderem  Gebiete  sich  Ruhm  und 
Ehre  erwarb,  auf  Prinz  Eugen,  hat  Rousseau  das  Wort  gemünzt:  'Nie  hat 
ein  Mann  so  viel  Einfachheit  mit  so  viel  Gröi'se  vereinigt.'  Ich  glaube,  dafs 
dieses  Wort  auf  die  Sinnesart  und  auf  die  wissenschaftlichen  Taten  unseres 
Zeufs  Anwendung  finden  kann.  Ein  Name  ohne  Makel,  eine  Erinnerung  ohne 
Schatten,  eine  jener  seltenen  hochbegnadeten  Erscheinungen,  deren  Gemüt. 
und  Geisteskräfte  in  einer  Harmonie  zusammenstimmen,  in  denen  die  Würde 
der  menschlichen  Natur  ohne  Schlacken  sich  offenbart.  Ich  lege  diesen  Kranz 
im  Namen  der  Münchener  Akademie,  die  14  Jahre  die  Ehre  hatte,  ihn  zu  den 
Ihrigen  zählen  zu  dürfen,  als  Zeichen  ehrfurchtsvollen  Dankes  auf  das  Grab 
des  grofsen  Toten  und  dennoch  Unsterblichen  nieder.' 

Darauf  Professor  Roethe-Berlin: 

'Die  preufsische  Akademie  der  Wissenschaften  weiht  diesen  Kranz  in 
bewunderndem  Gedenken  ilirem  einstigen  Mitgliede,  dem  grofsen  deutschen 
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Philologen,  dessen  Einzelkraft  Akademien  beschämte,  dem  Sprachforschung  und 
Geschichte  sich  zu  unlöslicher  organischer  Einheit  zusammenschlössen,  dem 
eine  neue  Wissenschaft  erwuchs  aus  dem  lauteren  Drange,  seines  eigenen  Volkes 
älteste  Vergangenheit  zu  sichern  und  zu  erhellen.  Sein  Andenken,  das  uns 
stählt  und  malmt,  möge  —  ich  spreche  iu  Zeuls'  eigenem  klangvoll  gegliederten 
Latein  —  manare  et  mauere  perpetuo  niontium  ad  instar  erectorum  et  fontiura 
ex  illis  tranquille  scaturientium,  sein  Andenken  möge  währen  wie  diese  Berge 
seiner  Heimat  und  lebendig  wie  der  sprudelnde  Quell  aus  ihrer  Tiefe.' 

Es  folgte  Professor  Schröder-Göttingen: 

'Die  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  weiht  diesen 
Kranz  dem  Andenken  des  grofsen  nationalen  Philologen,  der  den  Hintergrund 
unserer  Volksgeschichte  erhellt  hat  für  alle  Zeiten,  der  das  Lebenswerk  Jakob 
Grimms  erweitert  und  indem  er  über  die  Grenzen  hinausschritt,  die  Grenzen 
befestigte,  der  die  strenge  Methode  Lachmanns  anwandte.  Möge  die  sittliche 
Macht  der  Philologie  die  Dauer  seiner  Werke  überdauern;  diesen  sichern  wir 
die  Dauer  von  vielen  Generationen.    Wir  erhoffen  ihm  die  Ewigkeit.' 

Professor  Del  brück -Jena  sprach: 

'Im  Namen  der  Universitäten  des  deutschen  Reiches  und  der  vereinigten 
Staaten  lege  ich  einen  Kranz  nieder  an  dem  Grabe  des  groi'sen  Sprach-  und 
Geschichtsforschers,  ein  Zeichen  der  Verehrung,  mit  der  wir  zu  ihm  hinauf- 
sehen, ein  vergängliches  Symbol  unvergänglichen  Ruhmes.' 

Einen   Kranz,    der   die  Inschrift   trug:    'To   the   glorioiis 

memory    of    Johann    Caspar  Zeufs    from    the    School    of   Irisli 

Learning  in  Dublin"  weilite  Professor  Kuno  Meyer -Liverpool 
mit  den  Worten: 

*Im  Namen  und  Auftrage  der  Hochschule  irischer  Studien  in  Dublin  lege 
ich  diesen  Lorbeerkranz  zu  den  Füisen  des  unsterblichen  Begründers  und 
Meisters  unserer  Wissenschaft  nieder." 

Nun  trat  Herr  Joseph  O'Xeill-Dublin  zum  Grabe;  es 
war  wohl  der  ergreifendste  Moment  der  ganzen  Feier,  als  in 
gälischen  Lauten  zum  Steinbild  Zeuls'  empor  die  Worte  klangen: 

'Im  Namen  der  gälischen  Liga  lege  ich  diesen  Kranz  auf  dem  Grabe 
des  greisen  Deutschen  nieder,  der  sein  Alles  der  Wissenschaft  geopfert  hat. 
So  lange  es  Galen  auf  irischem  Boden  gibt,  wird  sein  Name  unter  uns  in 
ehrendem  Gedächtnis  gehalten  werden.' 

Der  Kranz  sank  aufs  Grab,  auf  grüner  Schleife  trug  er  die 
gälische  Inschrift:  '  0  Chlannaihh  Gacdheal  i  ndiolchuimhne  ar 
ante  do  cliead-clmir  cruinneolas  na  sean- ghaedhihje  ar  hiin'. 
(Von  den  Stämmen  der  Galen  in  liebevoller  Erinnerung  an  den 
Begründer  altgälischer  Wissenschaft.) 
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Zeuls'  Neffe,  Bürgermeister  Kempf,  sprach  dann: 
'Im  Auftrage  der  Gemeinde  Vogtendorf,  des  Geburtsortes  des  grofseu 
Toten,  lege  ich  diesen  Kranz  nieder.' 

Weiter  Rektor  Dr.  Bai  er- Bamberg: 

'Das  Bamberger  Gymnasium  weiht  seinem  grofsen  Toten  diesen  Kranz 
zum  ehrendsten  Angedenken.' 

Das  Willielmsgymnasium  München  vertrat  Lycealprofessor 
Dr.  Haas-Bamberg: 

'Rektor  und  Professorenkollegium  des  Kgl.  Wilhelmsgymnasiums  in 
München  lassen  ihr  aufrichtiges  und  innigstes  Bedauern  aussprechen,  dafs  es 
ihnen  unmöglich  war,  zu  unserer  hehren  Feier  einen  eigenen  Vertreter  zu  senden. 
]\Iir  als  ehemaligem  Mitgliede  des  dortigen  Lehrkörpers  wurde  der  ehrende 
Auftrag,  im  Namen  des  "Wilhelmsgymnasiums,  der  ersten  Stätte  Zeufs'  lehr- 
amtlicher Tätigkeit,  diesen  Krauz  hier  niederzulegen.  Ich  füge  daran  den 
Herzeuswunsch :  Es  mögen  die  Stätten,  in  denen  Zeuls'  reiner  Geist  gewaltet, 
Stätten  der  reinen,  heiligen  "Wahrheit  bleiben  für  und  für!' 

Professor  Dr.  Chroust -Würzburg  sprach  hierauf: 
'  Die  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte  verehrt  Zeufs  als  den  gröfsten 
Geschichtsforscher,  den  Franken  hervorgebracht  hat.  Sein  Lebenswerk  hat 
nicht  unmittelbar  ihr  gegolten,  aber  von  dem  Samen,  den  er  gestreut,  ist 
mancher  Keim  in  den  Halm  geschossen.  Möge  die  strenge  Zucht,  möge  der 
stille  Ernst  dieser  fi-eudelosen  Natur,  möge  die  Kraft,  mit  der  er  zwei  Wissen- 
schaften zusammengehalten,  späteren  Geschlechtern  reiche  Früchte  tragen. 
Als  ein  spätes  Zeichen  des  Dankes  und  der  Verehrung  legt  die  Gesellschaft 
diesen  Kranz  nieder.' 

Endlich  Bibliothekar  Dr.  Pf  ei  ff  er- Bamberg: 

'Zuletzt  bringt  in  herzinnigem  Danke  mit  bescheidenem  Wort  der 
historische  Verein  der  Pfalz  zu  diesem  Grabe  den  Lorbeer  des  Ruhmes  und 
die  Palme  des  Friedens.  Die  besten  Jahre  der  ungebrochenen  Kraft  dieses 
Mannes  gehörten  uns;  sobald  er  1839  nach  Speier  kam,  ward  er  der  Unsere,  und 
wie  er  unserer  Stadt  Speier  die  Topographie  schrieb,  so  hat  er  ein  Juwel 
unserer  Sammlungen,  den  Codex  traditionum  possessionumque  Wizeuburgensis 
in  köstlicher  Fassung  der  Nachwelt  überliefert. 

Ein  Grabhügel  ist  höher,  als  alle  Berge  der  Welt,  denn  eine  Rundsicht 
tut  sich  auf,  über  Höhen  und  Tiefen,  und  in  einem  umfassenden  Ausblick  eint 
sich  Fernes  und  Nahes.  Von  hier  aus  blickt  das  Bildnis  des  Mannes  hinaus 
in  die  Weite,  der  einstens  in  der  stillen  Studierstube  selbst  nicht  ahnen  konnte, 
wie  weit  sein  Wirken  dereinst  fruchtbar  werden  würde.  Seines  Namens 
Klang  erinnert  an  den  Olympier.  Was  Zeuls  der  Wissenschaft  gab,  was  er 
uns  gab,  ist  Göttergeschenk,  xTf//xa  aig  ati.  So  bringe  ich  vom  ragenden 
Kaiserdom  und  von  Ufern  des  Rheinstromes,  des  deutschen  Stromes,  weihe- 
vollen Grul's  und  unauslöschlichen  Dankes  treues  Gelöbnis  zu  Deinem  Grabe, 
Unsterblicher ! ' 
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Noch  einmal  ertönte  Gesang-,  dann  schied  man  von  der 
Stätte. 

Auf  der  alten  Feste  vereinigten  sich  die  Teilnehmer  der 
Gedächtnisfeier  wiederum,  von  Bürgermeister  Zintner  begrüist, 
dem  Professor  B  r  e  f  s  1  a  u  -  Strafsburg  dankte.  Als  der  Abend 
niedersank  und  golden  die  Sonne  zur  Rüste  ging,  lag  in 
magischem  Glänze  das  Frankenland;  dann  spielten  um  Zinnen 
und  Giebel  bengalische  Feuer;  als  Rauch  und  Flammen  verweht 
waren,  stand  fern  am  Himmel  leuchtend  ein  heller  Stern. 

Bamberg.  Maximilian  Pfeiffek. 
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